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  Das Buch


  »Wir hörten, wie die Menschen auf der großen Lichtung sangen. Bald würden sie damit beginnen, über das Sonnwendfeuer zu springen. Dies war die Nacht, in welcher jeder Geist von der Liebe verschleiert wurde. Außer meinem. Die Liebe besaß keine Macht über mich. Mein Geist war frei.« Marja, die Tochter des gefürchteten Zaren Kaschtschej, ist die Sonnwendherrin – und damit steht sie über der Liebe. Eine uralte Prophezeiung besagt, dass, sollte die Sonnwendherrin sich jemals verlieben, die Welt ins Chaos stürzen werde. Marja fühlt sich sicher – bis Iwan auftaucht, eigentlich ein durchschnittlicher junger Bursche, jedoch mit kornblumenblauen Augen, die ihr nicht mehr aus dem Sinn gehen …


  
    
  


  Die Autorin


  Anna Kashina wurde in Russland geboren, ist Molekularbiologin und lebt in den USA, wo sie an der University of Pennsylvania eine Professur für Biochemie innehat.


  
    
  


  |5|Kräuter des Zaubertranks, sechs und sechs,

  gebunden durch den Willen der Sonnwendhex,

  hell sind sechs und dunkel auch,

  so will es die Macht und Kupalos Brauch.


  


  Die Kräuter des Lichts wirf einfach hinein:

  Glockenblume und Kamill müssen drin sein,

  Katzenminz, Klee, bunt durcheinander,

  dazu noch Lichtnelk und Oleander.


  


  Die dunklen Kräuter sind bitter und stark,

  pflücke sie schweigend und reiß nicht so arg.

  Du darfst sie nicht nennen, doch kennst du sie gut,

  wirf sie hinein in den brodelnden Sud.


  ***


  In der Sonnwendnacht die Liebe herrscht

  bei allen, die den Trank genießen.

  Großer Kupalo, segne unsre Ernte,

  behüt uns vor dem Bösen, gib uns Hoffnung!


  


  Uns alle beherrscht die Liebe, und dabei

  bleibt nur die Sonnwendherrin frei,

  denn blüht in ihrem Herz die Liebe auf,

  nimmt für das Land das Unheil seinen Lauf.


  ***


  Kupalos Macht beherrscht die Zeitalter,

  doch die Herrschaft des Unsterblichen geht zu Ende,

  denn in der Sonnwendnacht kommt der Held der Legende

  mit seinem goldenen Pfeil, und er bringt die Wende.


  


  Geführt von magischen weisen Wesen

  bedarf er der Waffen nicht,

  weil das Feuer in seinen Augen

  die Macht des Alten bricht.


  


  Er kommt in der Sonnwendnacht,

  bringt Leben der Geopferten,

  bringt Tod dem Unsterblichen

  und Liebe derjenigen unter dem Bann.



  
    
  


  
    |7|Marja

  


  Ich stand neben meinem Vater und beobachtete, wie das Mädchen ertrank. Sie war stark. Ihre Hände versuchten noch immer krampfhaft, sich irgendwo festzukrallen, als ihr Gesicht schon längst unter Wasser verschwunden war, doch sie griffen ins Leere. Das Wasser spritzte derartig, dass eine ganze Herde von Wildgänsen bis auf die Knochen durchnässt worden wäre. Sie wollte am Leben bleiben, aber es gab kein Entkommen aus den Strömungen des Opferteichs.


  Ich wandte den Blick dem noblen Profil meines Vaters zu. Der Mondschein auf seinem düsteren, blassen Gesicht ließ ihn prachtvoll erscheinen. Die Kraft der Sonnwende hüllte ihn in einen Mantel aus Macht. Ich war stolz, an seiner Seite zu stehen als seine Tochter und seine Hohepriesterin. Nur auf ihn kam es an. Nur auf ihn allein.


  Der Todeskampf des Mädchens war beendet. Das aufgewühlte Wasser des Teichs beruhigte sich und glitzerte im silbrigen Schein des beinahe vollen Mondes. Wir beobachteten das Flackern der brennenden Kerzen, die auf ihren Blumenkränzen mit der Strömung den Fluss hinabtrieben. Ein paar der Kränze waren bereits untergegangen, was ihren Eigentümern Schlimmes verhieß. Wahrscheinlich würden sie noch vor der nächsten Sonnwende sterben. Vielleicht gehörte auch einer der Kränze der künftigen Opfermaid?


  Ich spürte, wie sich mein Vater an meiner Seite regte, als auch er in die bernsteinfarbenen Tiefen des Teichs spähte. »Ein schönes Opfer, Marja«, sagte er zu mir. »Du hast es gut gemacht!«


  |8|»Ja«, antwortete ich und schloss die Augen. Die vertraute Ruhe durchströmte mich. Ich war kühl und distanziert. Mir war alles gleich.


  Ich kannte nicht einmal ihren Namen.


  Ich spürte, wie mein Vater neben mir seinen Umhang abwarf und nackt dastand, die Arme dem kühlen Nachtwind entgegengestreckt.


  »Bringe sie zu mir, Marja«, flüsterte er.


  Ich ließ die Augen geschlossen, während ich meine Gedanken zu ihr aussandte. Ich suchte nach ihrem Körper, der sich in den haarähnlichen Ranken am Boden des Teichs verfangen hatte, suchte nach dem Funken Leben, der sich noch darin befand, eingeschlossen, voller Angst gegen seine tote Hülle trommelnd – wie ein Vogel, der im Käfig eingesperrt ist. Ich fasste im Geist danach und trug diesen Funken hinüber, dorthin, wo mein Vater wartend stand. Dann fühlte ich, wie die beiden miteinander verschmolzen, wie ihre jungfräuliche Energie ihn mit einer Macht erfüllte, unter deren Einfluss die Luft, die uns umgab, wie bei einem Gewitter knisterte.


  Er seufzte und kam langsam wieder zur Besinnung. Ich hielt die Augen weiterhin geschlossen, bis er seinen Umhang auf dem feuchten Gras fand und ihn sich um die Schultern legte. So wurde er wieder er selbst. Der Zar. Der Unsterbliche. Der Unbesiegbare.


  Der Untote.


  Wir hörten, wie die Menschen auf der großen Lichtung sangen. Die Feier war in vollem Gang. Bald würden sie damit beginnen, über das Sonnwendfeuer zu springen. Dann, wenn die Nacht am ruhigsten und dunkelsten war, würden sie sich paarweise in den Wald stehlen. »Farnblüten suchen«, so nannten sie das. Jeder wusste natürlich, dass der Farn keine Blüten hat. Doch das jungfräuliche Blut, das in der Nacht der Sonnwende vergossen wurde, leuchtete wie die seltene |9|exotische Blüte wahrer Leidenschaft. Diejenigen, die heute Nacht ihre Farnblüten fanden, waren von Kupalo gesegnet.


  Ich vermochte in dieser Nacht das Flüstern eines jeden Blattes, eines jeden Baumes, einer jeden Blüte im Wald zu vernehmen. In dieser Nacht verbreitete sich die Macht Kupalos ungehindert auf der Welt. Dies war die Nacht, in welcher jeder Geist von der Liebe verschleiert wurde.


  Außer meinem. Die Liebe besaß keine Macht über mich. Mein Geist war frei.


  
    
  


  
    |10|Ein Jahr später...


    Iwan

  


  Der Raum roch nach Staub und altem Brot. Er wirkte um einiges kleiner als am vorigen Abend. Die Frau – ihren Namen hatte Iwan nicht verstanden – fegte die Asche aus dem großen Kachelofen. In der Ecke dahinter quiekte es plötzlich schrill, und während Iwan die schmutzigen Hände der Frau beobachtete, schoss ein grauer Schatten an ihrem Rock vorbei über den Fußboden. Sie beachtete ihn nicht.


  Iwan rückte sein Bündel von der Wand weg und stützte sich auf einen Ellbogen. Er genoss die Wärme des morgendlichen Sonnenscheins, der durch eine verschmutzte Fensterscheibe hereinfiel.


  Der Mann am Tisch hob den Blick von seinem Krug und sah Iwan an.


  »Wie heißt die auserwählte Opfermaid?«, fragte Iwan.


  Der Mann seufzte. »Ich warne dich ein letztes Mal«, sagte er. »Lass es sein! Du kommst von draußen. Du wirst das nie verstehen!«


  Iwan hielt dem Blick stand. »Ich möchte es zumindest versuchen«, sagte er. »Wenn Ihr so gütig wärt, es mir zu erklären, Väterchen?«


  Der Mann sah ihn unverwandt an. Sein Blick war schwer, und er blinzelte nicht. Es war schwierig, seinen Gesichtsausdruck zu deuten.


  »Es sind schon viele Helden in unser Reich gekommen«, sagte der Mann schließlich. »Sie haben niemals Fragen gestellt. Sie wussten genau, was vorging und was zu tun war. Und dennoch haben sie alle versagt. Wieso glaubst du, mein |11|Junge, dass du weiter kommen wirst, indem du Fragen stellst?«


  »Weil ich anders bin als sie!«, sagte Iwan.


  Der Mann nahm einen großen Schluck aus seinem Krug und wischte sich den Schaum mit dem Ärmel ab. »Entweder bist du sehr klug, Junge«, sagte er, »oder sehr dumm.«


  Iwan wartete ab. Diesmal dauerte die Pause recht lang. Und doch wusste er, dass der Mann weitersprechen würde.


  »Pjotr und Wassa haben sechs Töchter«, sagte er endlich. »Es ist eine Ehre, wenn eine von ihnen auserwählt wird. Welche Gelegenheit gäbe es sonst für ein einfaches, junges Mädchen vom Dorf, einmal das Schicksal des ganzen Königreichs auf ihren Schultern zu tragen?«


  »Und wie genau geschieht das?«, fragte Iwan vorsichtig.


  Die blutunterlaufenen Augen des Mannes wirkten nun glasig. Zuerst glaubte Iwan, er sei betrunken. Doch dann bemerkte er in einer Falte des von der Sonne verbrannten Gesichts eine Träne.


  »Unser Königreich ist klein«, stellte der Mann fest. »Innerhalb von sechs Tagen kannst du von einem Ende zum anderen reiten. Und doch hat es im Laufe der Jahre sämtlichen Angriffen von Heeren widerstanden, die von Osten nach Westen alle Lande mit Krieg überzogen.«


  Iwan nickte. In den letzten beiden Königreichen, durch die er gekommen war, hatten sich die Bewohner Fremden gegenüber so misstrauisch verhalten, dass er Schwierigkeiten gehabt hatte, überhaupt Kost und Logis zu erhalten.


  »Und weißt du, warum unser Königreich so unbesiegbar ist?« Der Mann beugte sich vor, und seine glänzenden Augen starrten geradewegs in die Iwans. Sein Atem roch unangenehm, aber Iwan drehte sich nicht weg. Er wartete ab.


  »Liebe!«, sagte der Mann mit heiserer Stimme. Er ließ den Kopf sinken und saß eine Weile lang schwer atmend da, als habe ihn dieses eine Wort all seine Energie gekostet.


  |12|Iwan sah ihn unverwandt an. »Liebe?«


  Der Mann hob den Kopf und blickte Iwan erneut lange in die Augen. »Unser Zar, Kaschtschej. Kaschtschej der Unsterbliche, so lässt er sich gern nennen. Doch die Leute auf dem Dorf bezeichnen ihn manchmal...«, er beugte sich ganz nah zu Iwan und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Untot?«, wiederholte Iwan. Er hatte diese Bezeichnung schon einmal gehört, aber niemand hatte sich je offen dazu geäußert. »Aber warum denn?«


  »Pssst, Junge!«, machte der Mann. »Du willst doch wohl nicht nackt ausgezogen und aus dem Dorf geprügelt werden!« Er sah Iwan von der Seite her an und fügte leise hinzu: »Wir sprechen nicht darüber, weißt du!«


  Iwan nickte. Nichts von alledem ergab einen Sinn. Und doch war es bedrückend, einen so großen Mann, kräftig wie ein wilder Keiler, derart beunruhigt zu erleben.


  »Was geht dich das an, Junge?«, fragte der Mann. »Warum steigerst du dich da so hinein?«


  Iwan seufzte. Es war schwierig, so etwas einem Fremden zu erklären, noch dazu jemandem, der so sehr in eigenen Sorgen befangen war. »Ich habe eine Schuld zu begleichen«, sagte er schließlich. »Einem Freund gegenüber.«


  Der Mann runzelte die Stirn. »Bedeutet dieser Freund dir so viel?«, fragte er. »Genug, um dich mit dem Verdammten abzugeben?«


  Iwan lächelte, sagte aber nichts.


  »Du musst ihm eine Menge schulden«, fuhr der Mann fort.


  »Ich schulde ihm mein Leben«, sagte Iwan.


  »Ein Leben spielt keine große Rolle«, meinte der Mann. »Jedenfalls hier nicht. Lass es einfach sein, Junge!« Damit stützte sich der Mann auf dem Tisch ab und erhob sich schwerfällig. »Ich schätze, du wirst so bald wie möglich weiterreisen wollen«, sagte er. Seine Stimme klang etwas gezwungen. |13|Hinter dem schroffen Verhalten des Mannes konnte Iwan deutlich die Angst spüren. Nach alledem, was er in den vorherigen Dörfern gehört hatte, war das kein Wunder. So nickte er lediglich und folgte dem Mann zur Eingangstür.


  »Denk nur daran«, warnte dieser Iwan. »Die Herrin wird morgen hierherkommen, um das Mädchen abzuholen. Es ist ein uraltes Ritual. Wir wollen nicht, dass irgendwelche Weltverbesserer sich da einmischen. Sollten wir feststellen, dass du und dein Tier immer noch hier herumlungern...«


  »Keine Sorge«, versicherte Iwan ihm. Seine Stimme klang betont unbeteiligt, aber der Mann schien nichts zu bemerken.


  »Mach uns keine Schwierigkeiten«, fuhr er fort. »Pjotrs Familie macht schon genug durch. Ich hoffe nur – wir alle hoffen es –, dass seine Tochter den Anforderungen genügt.« Sein Blick wanderte hinüber zu dem Vorhang oben auf dem Kachelofen, wo, wie Iwan wusste, die kleine Tochter des Mannes schlief. Seine Miene sprach Bände. Ich hoffe, es trifft Pjotrs Tochter und nicht meine, sagte sie. Nicht dieses Jahr. Niemals.


  »Klar.« Iwan hängte sich sein Bündel über die Schulter.


  Der Mann stand einen Augenblick reglos da. Er schien angestrengt zu überlegen. »Vielleicht möchtest du mit Gleb sprechen«, sagte er bedächtig. »Dem Kräuterkundigen in Sabolotnoje.«


  Iwan wandte sich ihm zu und gab sich Mühe, keinerlei Gefühle zu zeigen. Dies war beinahe zu viel, mehr, als er sich erhofft hatte. »Das Dorf hinter dem Moor?« Es fiel ihm schwer, die Erregung in seiner Stimme zu beherrschen. Aber der Mann war zu sehr in Gedanken versunken, um darauf zu achten.


  »Da gibt es kein Moor. Das ist schon vor hundert Jahren ausgetrocknet, hat mir meine Großmutter erzählt. Nur der Name ist geblieben.«


  |14|»Wie komme ich dorthin?«


  »Folge dem Weg nach Osten. Es ist eine weite Strecke – beinahe zwanzig Werst. Aber wenn du Glück hast und Leschy, dem Waldgeist, aus dem Weg gehst, kannst du bis heute Abend dort sein.«


  Der Wolf erwartete ihn außerhalb des Zaunes, der sich um das Dorf zog. An seiner Schnauze klebte frisches Blut. »Du hast aber ziemlich lange gebraucht, Junge«, grollte er, als Iwan mit beschwingten Schritten auf ihn zukam. »Und außerdem wirkst du viel zu selbstzufrieden!«


  »Er hat mir verraten, wo ich Gleb finde!«, rief Iwan.


  Der Wolf rieb sich mit einer Pfote die Nase, so dass sich der Blutfleck im fleckigen Grau seines Fells verteilte. Es war schwer, sich vorzustellen, dass er wie ein Mensch zu sprechen vermochte. Und noch schwerer war es, sich vorzustellen, dass dieses riesengroße graue Tier schon lange gelebt hatte, bevor das Königreich, aus dem Iwan stammte, überhaupt gegründet worden war! Und doch hatte sich Iwan im vergangenen Jahr an beide Tatsachen gewöhnt.


  »Und?«, forderte der Wolf ihn auf.


  »Und was?«


  »Bist du sicher, dass es derselbe Gleb ist?«


  Iwan war bestürzt. Er war so froh gewesen, diesen Namen aus dem Mund des Mannes im Dorf zu vernehmen, dass er überhaupt nicht daran gedacht hatte, es könnte sich vielleicht um jemand anderen mit demselben Namen handeln.


  »Er sagte: ›Gleb, der Kräuterkundige‹«, berichtete Iwan. »Ich fand es einleuchtend. Nun, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Er wohnt nicht mehr als zwanzig Werst von hier entfernt, in einem Dorf namens Sabolotnoje.«


  Der Wolf nickte. »Wenn wir davon ausgehen, dass Gleb sich entschloss, zurück ins Königreich des Verdammten zu ziehen, sähe es ihm ähnlich, irgendein gottverlassenes Nest |15|als Wohnort zu wählen. Wie seid ihr auf Glebs Namen gekommen? Du hast doch wohl hoffentlich nicht nach ihm gefragt, oder?«


  Iwan schüttelte den Kopf. »Du hattest mich doch davor gewarnt. Und ich glaube auch nicht, dass sie Bescheid wissen. Der Mann hat es mir von ganz allein erzählt.«


  Der Wolf blickte ihn unverwandt an. »Hat es dir von ganz allein erzählt, ja?«, knurrte er. »Diese Leute erzählen nichts ›von ganz allein‹!«


  »Vielleicht«, warf Iwan ein, »tun sie das, wenn du ihnen die Gelegenheit dazu gibst.«


  Der Wolf stand gemächlich auf. »Und vielleicht«, stellte er fest, »tust du gut daran, deine schlauen Füße in Bewegung zu setzen! Zwanzig Werst sind eine lange Strecke!«


  Der Mann, der ihnen die Tür öffnete, hatte dünnes weißes Haar, das ihm bis auf die Schultern hinabhing, und einen langen, glatten Bart. Er musterte die Besucher gelassen, wie ein Mann, der an vieles gewöhnt ist. »Komm herein«, sagte er und blickte an Iwan vorbei.


  Erschrocken wurde Iwan bewusst, dass er den Wolf angesprochen hatte.


  Das graue Tier schob sich lautlos an Iwan vorbei und trottete zu einem kleinen Teppich, der vor dem Ofen ausgebreitet lag. Einen Augenblick später folgte ihm Iwan.


  Das Zimmer war düster und roch nach Kräutern. Im Schein einer Kerze, die in einer Tonschüssel mit Wasser schwamm, konnte Iwan erkennen, dass unzählige Bündel getrockneter Kräuter von den kaum sichtbaren Deckenbohlen hingen; viele waren an Wäscheleinen aufgehängt, die den gesamten Raum wie ein Spinnennetz gerade über Kopfhöhe durchzogen. Es war etwas mühselig, sich einen Weg durch das Dickicht der trockenen Stängel zu bahnen, deren Geruch ihn schwindeln machte. Doch die trockene Wärme |16|vom Ofen her war ihnen nach der feuchten Kälte draußen sehr willkommen.


  »Es ist schon lange her«, sagte Gleb, der Kräuterkundige. Er sprach noch immer mit dem Wolf, wandte jedoch in diesem Augenblick seinen Kopf, um Iwan anzusehen. In seinen dunklen Augen stand sanfte Neugier. Es kam Iwan eigenartig vor, dass ihn der Mann so anblickte. Nichts an einem jungen Mann mit blauen Augen, strohblondem Haar und einfacher Bauernkleidung hätte normalerweise Aufmerksamkeit erregt. Die Dörfer in sämtlichen Königreichen waren voll von solchen jungen Männern. Doch in diesem einen Jahr, in dem er mit dem Wolf durchs Land gestreift war, hatte sich Iwan an viele eigenartige Dinge gewöhnt. Ein dürrer alter Mann, der sich so vertraut mit dem Wolf unterhielt und Iwan wie ein seltenes Tier beäugte, war mit Sicherheit nicht das eigenartigste darunter.


  »Es war verdammt schwierig, dich aufzuspüren, Alter«, grollte der Wolf. »Ich hätte beinahe aufgegeben, wenn dieser Junge hier nicht einem nichtsahnenden Dorfbewohner deinen Aufenthaltsort entlockt hätte. Wer hätte gedacht, dass du dein Versprechen brechen und dich wieder im Königreich des Verdammten ansiedeln würdest?«


  Die Augen des alten Mannes funkelten. »Du meinst das Königreich des Unsterblichen«, sagte er. »Oder, wie die Menschen hier sagen...«


  »... des Untoten«, beendete der Wolf den angefangenen Satz. »Kennen wir. Erspare uns deine geistreichen Erklärungen.«


  »Ach so«, Glebs Blick fiel wieder auf Iwan. Dieses Anstarren wirkte zermürbend. »Du hast dir also einen neuen Helden zugelegt.«


  »Ja«, bestätigte der Wolf.


  Gleb wandte sich ihm zu. Seine Augen funkelten. »Eine eigenartige Wahl«, sagte er. »Anders, als ich erwartet hätte.«


  |17|»Ich denke«, sagte der Wolf, »was du erwartetest, hätte den Anforderungen nicht genügt, Alter. Schau mal, was du erwartetest, ist nichts anderes als das, was jeder erwartet hätte.«


  Gleb warf ihm einen langen Blick zu. »Kannst du nicht einfach aufgeben?«, fragte er.


  »Du weißt doch, dass ich das nicht kann!«


  »Ich habe aufgegeben.« Eine eigenartige Mischung von Gefühlen lag in Glebs Stimme. Zurückhaltung. Bitterkeit. Schmerz.


  »Es war ein schwerer Verlust«, sagte der Wolf. »Aber ich habe mir einen anderen Kräuterkundigen gesucht. Und der hat diesen Jungen von den Toten zurückgeholt. Jetzt stecken wir zu dritt in dieser Sache.«


  »Und trotzdem«, stellte Gleb fest, »seid ihr zu mir zurückgekommen. Was wollt ihr?«


  Der Wolf bewegte seinen Rücken näher an den Ofen heran. Das Flackern hinter der Ofenklappe ließ sein graues Fell wie Bernstein schimmern. »Der Junge will etwas über die Sonnwendherrin erfahren«, sagte er. »Und ich glaube, er hat Hunger. Er hat eigentlich immer Hunger.«


  An Essen hatte Iwan überhaupt noch nicht gedacht. Aber jetzt, da der Wolf es erwähnte, spürte er plötzlich seinen leeren Magen. Seine letzte Mahlzeit hatte er bei seinem Gastgeber im vorigen Dorf bekommen. Und eine zwanzig Werst weite Wanderung durch den Wald des Leschy war eine ziemlich lange Wanderung für einen Nachmittag.


  »Was willst du wissen?«, fragte Gleb, und zum ersten Mal wandte er Iwan seine volle Aufmerksamkeit zu.


  »Ich möchte sie sehen«, sagte Iwan. Unter diesem intensiven Blick wurde er unsicher. »Und mit ihr sprechen.«


  Gleb stand auf, fasste in den oberen Teil des Kachelofens und zog ein in Tuch gehülltes Bündel heraus. Er legte es auf die Ofenbank und entfaltete vorsichtig das Tuch. Es war eine warme Kohlpastete.


  |18|»Du musst zu ihrem Vater gehen,...«, sagte er zögernd.


  »Iwan«, ergänzte der Wolf.


  In die dunklen Augen kam plötzlich Interesse. »Iwan«, wiederholte Gleb abwesend. Er brach ein Stück von der Kruste der Pastete ab und bedeutete Iwan, sich zu bedienen.


  Die Pastete war saftig und schmeckte ein wenig süß. Eier steckten in der heißen Kohlfüllung. Iwan hatte so etwas nicht mehr gegessen, seit er von zu Hause fortgegangen war.


  »Hat dir der Wolf nichts gesagt?«, wollte Gleb wissen. »Die Macht ihres Vaters zehrt von diesen Jungfrauen. Er ist unsterblich, aber ohne diese Mädchen würde er verschrumpeln wie ein Leichnam. Ihre Liebe erhält seine Gesundheit und Stärke.«


  »Liebe?« Es war das zweite Mal, dass Iwan heute dieses Wort vernahm. Im Zusammenhang mit jenem Blutopfer klang es beinahe anstößig.


  Gleb seufzte. »Kupalo«, erklärte er, »ist der Gott der Ernte. Der Fruchtbarkeit! Und du weißt doch wohl, dass Fruchtbarkeit wiederum aus der Liebe entspringt, oder?«


  Iwan spürte, wie seine Ohren rot und heiß wurden. Glücklicherweise verbarg die Dunkelheit in diesem Zimmer seine Gesichtsfarbe.


  »Unser Zar Kaschtschej«, fuhr Gleb fort, »hat eine Methode gefunden, sich diese Energie zunutze zu machen. Das war noch geistreicher als sein Einfall, sich von seinem eigenen Tod zu trennen und ihn auf einer Nadelspitze zu verbergen. Eine Jungfrau im Jahr – kein besonders hoher Preis dafür, dass ein mächtiger Magier euer Königreich beschützt, nicht wahr?«


  »Was für eine Nadel?«, fragte Iwan.


  Gleb warf dem Wolf einen Blick zu.


  »Mach nur«, forderte ihn der Wolf auf. »Sag es ihm!«


  »Warum hast du es ihm nicht selbst erzählt, Wolf? Wieso überhaupt hast du mich gesucht?«


  |19|»Wir hätten auch ohne dich weitergemacht«, antwortete der Wolf dem Alten, »aber niemand weiß mehr über die Sonnwende als du!«


  »Wie steht es mit deinem anderen Kräuterkundigen?«


  »Er verließ dieses Königreich – vor zu langer Zeit. Und er hat dem Jungen bereits alles berichtet, was er wusste.«


  »Aha.«


  Die Pause schien eine Ewigkeit zu dauern. Der alte Mann brach mit seinen langen, schmalen Händen kleine Stücke von der Pastete ab, steckte sich eins nach dem anderen in den Mund und kaute bedächtig. Als er schließlich fertig war, lehnte er sich zurück gegen die Wand. Er wirkte müde.


  »Ich verstehe nicht, inwieweit es hilfreich für ihn wäre, ihm alles zu berichten«, sagte er. »Die Sonnwendherrin hat keine Gefühle. Mit ihr zu sprechen, würde nichts bewirken. Und was Kaschtschej betrifft – wie beschwatzt man einen Wolf, seinen Fleischbrocken herzugeben?«


  Von dem Teppich vor dem Ofen ertönte ein Grollen.


  »Tut mir leid«, sagte Gleb. »Es war nur eine Metapher.«


  »Ich will es versuchen«, beharrte Iwan. »Es wäre nicht recht, wenn ich es nicht wenigstens versuchen würde! Sagt mir, wie ich es schaffen kann, altes Väterchen!«


  Der Kräuterkundige schmunzelte. »Alt – ja«, sagte er. »Aber dein Vater bin ich mit Sicherheit nicht.«


  »Ich weiß, dass Ihr mir helfen könnt. Wenn Ihr nur wollt!«


  Gleb verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist unmöglich, zur Sonnwendherrin zu gelangen, Junge«, sagte er. »Sie wohnt in einem hohen Turm im Schloss des Zaren. Sie kommt nur unter strenger Bewachung heraus, wenn ihre Pflichten zur Sonnwende es verlangen. Nur manchmal verwandelt sie sich in eine Taube und fliegt aus. Doch dann würdest du sie nicht erkennen.«


  »Eine Taube?«, fragte Iwan mit großen Augen.


  |20|»Hast du noch nie etwas von Gestaltwandlern gehört, Junge?« Gleb seufzte. »Wie dumm du bist!«


  »Sie ist eine Gestaltwandlerin?«


  »Das ist noch nicht alles, Junge. Sie kann nur diese beiden Gestalten annehmen: Mensch und Taube. Und – pass gut auf: Wenn sie die Gestalt des Vogels annimmt, hat sie auch die Gefühle einer Taube!«


  »Und?«


  »Hast du jemals gehört, dass Vögel Gefühlen unterliegen, mein Junge?«


  »Die Leute auf dem Land bezeichnen Tauben auch als ›Liebesvögel‹«, sagte Iwan verlegen.


  »Nur im Spaß.« Gleb schüttelte den Kopf. »Sie sehen wunderschön aus, das ist alles. Aber lass dich nicht von Äußerlichkeiten täuschen!«


  »Sie muss doch noch andere Dinge tun«, beharrte Iwan. »Hat sie niemals irgendwie – Spaß?«


  Gleb starrte ihn an. »Du weißt wirklich gar nichts, Junge!«, sagte er.


  Für eine Weile schwiegen alle. Dann seufzte Gleb und wandte sich an den Wolf.


  »Er ist ganz anders als die anderen, Wolf«, stellte er fest. »Ich weiß nicht, warum du ihn hergebracht hast. Dieser Junge weiß nichts. Und dir müsste besser als jedem anderen bekannt sein, dass Reden nichts hilft. Es hilft niemals.«


  Der Wolf richtete sich auf, aber Iwan kam ihm zuvor: »Ihr habt recht, Väterchen«, sagte er. »Ich bin kein Krieger. Ich bin nur ein einfacher Narr. Aber ich bin eben auch derjenige, der jetzt hier steht. Ich kam zu Euch, weil der Wolf glaubte, ich könnte einiges von Euch lernen. Er ist der Meinung, dass ich mit Eurer Hilfe mein Werk vollbringen kann. Wollt Ihr mir nicht helfen?«


  Gleb zögerte. Er blickte nach wie vor den Wolf an.


  »Warum gerade er?«, fragte der Kräuterkundige.


  |21|Ein Grollen erklang. In der Düsternis des Zimmers leuchteten die Augen des Wolfes wie zwei glühende Kohlen. »Weil«, sagte der Wolf, »er anders ist als die anderen! Und die anderen sind allesamt gescheitert.«


  »Aber er...«


  Der scharfe Blick des Wolfes schnitt Glebs Worte ab wie ein Messer. »Mir ist klar, was du riskierst«, sagte er. »Sollten wir scheitern und sollte Kaschtschej erfahren, dass du uns geholfen hast, bist du erledigt. Und doch würde der Gleb, den ich einmal kannte, nicht zögern zu helfen, wenn es um eine gerechte Sache geht! Vielleicht bist du doch nicht der Mann, den wir suchen. Die Jahre haben einen Feigling aus dir gemacht!«


  Im trüben Licht des Zimmers blitzten die Augen des alten Mannes auf. »Du weißt, dass es Wahnsinn ist!«, stieß er hervor. »Die Jahre haben dich blind gemacht, Wolf! Und dennoch...« Er wandte sich um und sah Iwan lange an. »Du glaubst wirklich, dass dieser Junge es schaffen kann?«, fragte er zweifelnd.


  Der Wolf richtete sich auf und tauschte einen Blick mit dem Alten. »Erzähl es ihm, Gleb«, forderte er ihn schließlich auf. »Erzähl ihm alles!«


  
    
  


  
    |22|Marja

  


  Meine Dienerin Praskowja war groß und hübsch. Obwohl bereits Ende vierzig, hatte sie sich die fröhliche Lebhaftigkeit eines jungen Mädchens erhalten, ganz im Gegensatz zu der ruhigen, distanzierten Art, die ich stets wahren musste. Wir passten gut zueinander.


  Man hat mir einst berichtet, Praskowja sei die einzige Frau gewesen, welche die ungezügelte Leidenschaft meines Vaters unbeschadet überstanden hatte. Hinter vorgehaltener Hand kursierte sogar die Vermutung, sie sei meine Mutter. Mir war es egal. Es hatte zu viele Frauen im Leben meines Vaters gegeben, um sie alle im Gedächtnis zu behalten. Ihre Leben waren für gewöhnlich zu kurz und zu elend, um meine Aufmerksamkeit zu rechtfertigen. Ich hatte Wichtigeres zu tun.


  »Das Dorf heißt Sosnowka, Herrin«, sagte mir Praskowja. Sie stand da, die Hände vor der Brust gefaltet, die Handflächen aneinandergepresst – die Geste einer Sonnwendpriesterin.


  »Das ›Dorf der Pinien‹.«


  »Ja, Herrin.« Praskowja neigte den Kopf. »Es sind nicht mehr als fünfundzwanzig Werst auf der Hauptstraße. Ihr erkennt es an dem nahe gelegenen Pinienhain.«


  Fünfundzwanzig Werst bedeuteten einen halben Reisetag mit meinem Wagen und zwölf Leibwächtern. Wir mussten früh aufbrechen, um bis Sonnenuntergang zurück zu sein. Aber das war nur recht und billig. Jedes Dorf, gleich, wie weit es von der Hauptstadt entfernt lag, verdiente dieselbe Chance.


  |23|»Die Dorfbewohner haben sich entschieden, wen sie mir überlassen wollen?«, fragte ich.


  Es spielte keine Rolle. Sollten sie keine akzeptable Opfermaid zum Mitnehmen bereithalten, waren sie selbst schuld. Ich hatte das Recht, jede auszuwählen, die mir passte. Aber es war gut zu wissen, ob sie ihre Wahl getroffen hatten. Ich kam nicht gern unvorbereitet in ein Dorf.


  »Ja, Herrin!« Praskowjas Blick streichelte mich so liebevoll, dass es mir unangenehm war. Ich sah weg. Ich hatte keine Zeit für triviale menschliche Gefühle. Meine Stärke lag in meiner Distanz gegenüber allem. Ohne sie wäre ich auf schnellstem Weg in die bösartigen Klauen der Liebe geraten.


  »Sag ihnen, sie sollen den Abendfarbenen morgen früh für mich satteln«, befahl ich. »Und nun geh! Ich will schlafen.«


  Das Fell meines abendfarbenen Rosses schimmerte im Sonnenschein rötlich braun wie frische Glut aus der Feuerstelle. Als wir die ersten Häuser des Dorfes vor uns sahen, ließ ich es halten und tätschelte seinen dampfenden Hals. Wir warteten, damit meine Leibwächter mit dem Wagen aufholen konnten. Ich musste das Dorf würdevoll betreten, wie es meinem Rang und meiner ernsten Aufgabe angemessen war.


  Die beiden schweren Zugpferde begrüßten den Abendfarbenen mit kurzem Schnauben, während sie sich über die verdreckte Straße näherten. Dieses Dorf unterschied sich in nichts von den anderen. Die Bauern in unserem Königreich nahmen sich niemals die Zeit, ihre Straßen instand zu halten.


  Meine Wächter flankierten mich in zwei Reihen, und so zogen wir an den Holzkaten vorüber, die zu beiden Seiten der dreckigen Straße standen. Ich hatte dieses Dorf noch nie besucht, doch mir war klar, wohin wir uns wenden mussten: zum Dorfbrunnen.


  Die kleine Menschenmenge, die sich dort versammelt hatte, musterte uns schweigend. Die meisten von ihnen waren |24|alte Weiber, die zweifellos bereits seit dem frühen Morgen über nichts anderes getratscht hatten als meine Ankunft. Nach fünf Jahren als Sonnwendherrin kannte ich das Spiel. Ohne dass ein einziges Wort fiel, musste ich den unausgesprochenen Zeichen folgen.


  Ich fing den Blick einer hochgewachsenen Matrone auf, deren rundes Gesicht unter ihrem Kopftuch hervorlugte wie eine Henne aus dem Nest. Ihre Augenlider bebten ein wenig, als sie den Blick abwandte und zu einer Gruppe jüngerer Frauen hinübersah, die ein Stück entfernt in einer Seitenstraße standen. Ich gab dem Fahrer ein Zeichen, an Ort und Stelle zu warten, während ich in ihre Richtung ritt. Die schüchternen Blicke der Frauen wiesen mich weiter zur nächsten Gruppe und schließlich zu einer Isba am Ende der Gasse.


  Es war ein altes, windschiefes Haus. Selbst die Balken der Wände waren schief, als sei der Erbauer betrunken gewesen. Der Mann und die Frau, die an der Tür standen, wirkten traurig, aber nicht verzweifelt. Sie hatten sich auf ihr Schicksal vorbereitet. Gut. Ich hasste tränenreiche Szenen. Ich konnte mir kein Mitgefühl leisten.


  Ich ritt geradewegs zu ihnen und ließ mein Pferd vor dem reparaturbedürftigen niedrigen Holzzaun anhalten.


  »Herrin«, sagte der alte Mann zu mir, »dies ist meine jüngste Tochter.«


  Sie hatte ein einfaches Kleid an, das wie ein Sack an ihr herunterhing. Den Kopf hatte sie gesenkt. Ihr Haar wurde von einem gestrickten Tuch von schmutzig grauer Farbe bedeckt. Sie hatte bestimmt geweint, denn ihr Gesicht war blass und ihre Augen verschwollen. Aus der Dunkelheit hinter dem Eingang vernahm ich unterdrücktes Schluchzen und erriet mehr, als ich zu sehen vermochte, dass sich dort andere Frauen befanden, denen man zweifelsohne befohlen hatte, sich zu verbergen, wenn ich zu ihrem Haus kam.


  |25|»Nimm dein Tuch ab«, befahl ich dem Mädchen.


  Ihr Haar war dunkelblond, so wie man es in diesen Dörfern am häufigsten fand. Sie hatte es zu einem festen Zopf geflochten, den sie hinten in ihr Kleid gesteckt hatte. So machten es die Dorfmädchen für gewöhnlich, damit ihnen das Haar bei der Hausarbeit nicht im Weg war. Was von ihrem Zopf zu sehen war, wirkte jedoch kräftig – ihr Haar würde einen erfreulichen Anblick bieten am Sonnwendabend, wenn wir den Zopf lösten. Ich beugte mich im Sattel vor, um ihr Gesicht näher zu betrachten. Ihre Züge waren ebenmäßig. Wenn sie nicht mehr so erregt war, würde sie hübsch aussehen. Unter ihrer Maske aus Tränen wirkte sie jung und unschuldig. Mein Instinkt sagte mir, dass sie tatsächlich noch Jungfrau war, so wie es die Dorfbewohner glaubten. Jeder wusste, dass Jungfräulichkeit eine unabdingbare Voraussetzung war.


  Ich richtete mich im Sattel auf und wandte mich zu den erwartungsvollen und ängstlichen Gesichtern um. Sie waren bereit, dieses Mädchen preiszugeben, wie man es von ihnen erwartete. Sie harrten nun meiner Entscheidung. Würde die Herrin ihre Wahl annehmen, oder würde sie verlangen, andere Mädchen des Dorfes zu sehen, und dann vielleicht eines auswählen, das seiner Familie besonders lieb war, das die Eltern nicht hergeben wollten?


  Fast fühlte ich ihre Angst, und Gefühle konnte ich mir nicht leisten.


  »Also gut«, sagte ich ins Leere hinein. »Nehmt sie mit.«


  Inmitten unterdrückter Seufzer der Erleichterung wendete ich mein Pferd und verließ das Dorf.


  Wir befanden uns bereits wieder in der Stadt unweit des Schlosses, als meine Schwierigkeiten begannen.


  Ich habe keine Ahnung, warum ich auf ihn aufmerksam wurde. Er sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Dorftrottel. |26|Vielleicht hatte man ihn aus seinem Dorf gewiesen, weil er zu dumm war. Er schob sich mit einem abwesenden, gütigen Lächeln im Gesicht durch die Menge. Seine Kleidung war zerlumpt, als habe er sie seit Monaten nicht mehr abgelegt.


  Er entdeckte mich ebenfalls, was ja nicht weiter schwierig war. Alle auf dem Platz beobachteten mich, meine Wachen und den Wagen, den wir eskortierten. Sie wussten, dass wir die Opfermaid geleiteten, doch es war keineswegs Mitgefühl, das sie uns mit offenen Mäulern anstarren ließ. Es war ganz gewöhnliche Neugier.


  Was wahrscheinlich meine Aufmerksamkeit erregte, war die Tatsache, dass er sich nicht rührte, als die Menge sich teilte, um Platz für mich zu machen. Er blieb direkt vor meinem Pferd stehen und blickte mich mit seinen Kornblumenaugen groß und staunend an. Sein strohblondes Haar stand vor Überraschung ab.


  Ich bin durchaus daran gewöhnt, dass fremde Männer so auf mich reagieren. Zu lieben ist mir nicht gestattet, aber an meinem Aussehen ändert das nichts. Männer aus allen neununddreißig Königreichen kommen und halten um meine Hand an. Sie glauben, meine wichtigste Eigenschaft sei die Schönheit. Narren!


  Einer meiner Wächter hob seine Peitsche, doch ich hielt ihn mit einer Geste zurück, bevor mir selbst klar war, warum. Weil dieser Junge so naiv und hilflos ist, redete ich mir ein. Ich sollte so etwas sein lassen.


  Und dann öffnete ich den Mund und sprach ihn an, bevor ich über die Konsequenzen nachdenken konnte. Ich sprach ihn direkt an!


  »Du stehst mir im Weg!«, sagte ich zu ihm. Ich bemühte mich, streng zu klingen, wie immer, wenn ich mit dem gemeinen Volk sprach. Doch er zeigte keine Furcht. Stattdessen lächelte er wie ein Kind, dem man Süßigkeiten anbietet. Und dann antwortete er mir!


  |27|»Du bist wunderschön!«, sagte er.


  Seine Stimme war so klar und durchdringend, dass seine Worte über den totenstillen Platz hallten, obwohl er sehr leise gesprochen hatte. Es lief mir kalt den Rücken hinunter.


  Weitaus beeindruckendere Männer als er hatten dasselbe zu mir gesagt, doch ihre Worte hatten mir nie mehr bedeutet als die Bestätigung einer wohlbekannten Tatsache. Sie hatten niemals ein solches Gefühl in mir ausgelöst.


  Sie hatten mich niemals fühlen lassen.


  »Wie heißt Ihr, schöne Maid?«, fragte er.


  Schöne Maid. Einfach so. Er beachtete weder die Wächter und ihre Peitschen noch den Wagen und die zur Seite weichende Menge. War er zu dumm, um das alles zu bemerken?


  Und dann beging ich meinen zweiten Fehler. Ich sprach mit ihm und erkannte nicht, wie gefährlich es war, überhaupt eine Reaktion zu zeigen. Dieses dummen Dorfjungen wegen öffnete ich einen Spalt in meiner Verteidigungsmauer. Ich nannte ihm meinen vollen Titel, um diese Frage ein für alle Mal zu klären: »Ich bin Marja Zarewna, Sonnwendherrin, Tochter von Zar Kaschtschej, dem Unsterblichen, dem Herrn des Neununddreißigsten Königreiches.«


  »Kann ich Euch in Eurem Schloss besuchen?«, fuhr er fort. »Ich würde gerne mit Euch sprechen.«


  Es waren seine Augen, die mich anzogen. In ihrem Kornblumenblau lagen so viel Wärme und eine so spitzbübische Vitalität und Tatkraft, wie ich es noch nie erlebt hatte. Ein Staunen wie das eines Kindes lag in diesen Augen. Und dennoch verbarg sich in ihren Tiefen auch Trauer. Ich wollte ihm nah sein. Ihn berühren.


  Doch dafür hatte ich keine Zeit.


  Ich zwang mich wegzusehen und blickte an ihm vorbei auf die erstarrte Zuschauermenge. Dann wandte ich mich dem Wächter mit der Peitsche zu.


  |28|»Da läuft ein Dorftrottel frei herum«, sagte ich. »Schaff ihn aus dem Weg!«


  Ich trieb den Abendfarbenen vorwärts. Das mächtige Ross umging mühelos das Hindernis und schritt weiter, dem Schloss entgegen. Ich hörte eine Peitsche knallen und unterdrücktes Aufstöhnen in der Menschenmenge hinter mir, doch ich wandte mich nicht um.


  Mein rundes Turmzimmer nahm den gesamten obersten Stock des Ostturmes im Schloss ein. Das graue Dämmerlicht darin war wohltuend. Ruhe zog in mir ein, während ich den Blick über die einfachen Möbel gleiten ließ – ausschließlich Dinge, die ich für mein Leben und meine Magie benötigte. Grundlegende, essenzielle Dinge. Nichts, was Gefühle zu erwecken vermochte und mich auf irgendeine Weise binden konnte. Ein niedriges Holzbett, Bücherregale an den Wänden, ein hoher Kleiderschrank aus dunklem Holz in der Ecke, eine große Truhe zwischen zwei schmalen Turmfenstern, in welcher sich die heiligen Gerätschaften für die Sonnwendzeremonie befanden, und der Spiegel zwischen Tür und Regalen. Und dann natürlich jener Teil des Raumes, den der Rabe zu seiner Wohnstatt erkoren hatte.


  Der Rabe schlief auf seiner Stange. Er rührte sich nicht, als ich eintrat. Wenn er wollte, hatte er einen sehr festen Schlaf.


  »Du siehst müde aus, Marjuschka«, sagte Praskowja, die nach mir ins Zimmer trat. Wenn wir miteinander allein waren und die Aufgaben des Tages erledigt hatten, legten wir keinen Wert mehr auf Formalitäten.


  Ich wandte mich Praskowjas besorgter Miene zu. Manchmal wünschte ich mir, ich könnte vergessen, wer ich war, und mein Gesicht an ihrem großen Busen verbergen, wie ich es bisweilen als Kind getan hatte. Oder wir könnten zumindest beieinandersitzen und über alles sprechen, was ich auf dem Herzen hatte. Doch wie könnte ich ihr gestehen, dass |29|mich der Anblick eines vertrottelten Dorfjungen auf dem Schlossplatz derart durcheinandergebracht hatte? Was würde sie dann von mir denken?


  Bestimmt hatte sie recht. Ich war müde. Nach einem anstrengenden Reisetag hatte ich jeden Grund dazu.


  »Es war ein langer Ritt«, sagte ich.


  »Du musst essen«, erwiderte Praskowja. »Du siehst blass aus. Lass mich nach jemandem senden, der dir eine Schüssel Borschtsch bringt.«


  Ich überlegte. Sie hatte wieder recht. Wahrscheinlich sollte ich etwas essen. Aber ich verspürte keinen Hunger. Und allein der Gedanke, diese geschäftigen Küchenmädchen in mein Zimmer zu lassen, die stets so fröhlich waren und sich krampfhaft bemühten, das vor mir zu verbergen, war unerträglich.


  »Vielleicht später«, sagte ich. »Ich will allein sein.«


  Die Dienerin stand einen Moment lang vor mir. Ich spürte ihre Besorgnis, aber ich ließ sie nicht an mich herankommen. Ich hatte genügend Gefühle für ein ganzes Jahr erlebt.


  Da ich ihrem Blick auswich, wandte sich Praskowja um und ging mit geschmeidigen, anmutigen Schritten zur Tür. In ihrer Jugend musste sie eine Schönheit gewesen sein. Ich fragte mich, ob ich ähnlich aussehen würde, wenn ich älter wurde.


  Als sich die Tür hinter ihr schloss, ging ich geradewegs zu meinem Spiegel.


  Seine Oberfläche war milchig grau und reflektierte nichts, bis ihm eine Frage gestellt wurde. Wie üblich begann ich mit der Frage, die ich ihm immer stellte, seit ich zwölf war.


  »Zeige mir die schönste Frau der Welt!«


  Der graue Schleier löste sich auf und verschwand. An seiner Stelle erschien mein Gesicht. Ich wusste natürlich, dass der Spiegel mich zeigen würde, und hätte ihn eigentlich nur um mein Abbild bitten müssen, doch mir tat dieses simple |30|Ritual wohl, es schmeichelte meinem Stolz. Ich lächelte, und mein Gesicht im Spiegel lächelte blass und von Macht erfüllt zurück. Sonnwendherrin. Tochter des Todes.


  Es war der nächste Wunsch, den ich äußerte, mit dem alles ins Wanken geriet.


  »Zeige mir meine Gedanken«, sagte ich geistesabwesend zum Spiegel, wobei ich eine winzige, senkrecht verlaufende Falte auf meiner Stirn betrachtete, genau zwischen den dunklen Bögen meiner Augenbrauen. Gestern war sie noch nicht da gewesen. Dann sah ich mein Gesicht verschwimmen, sah, wie der graue Schleier unter der glatten Oberfläche wallte, und dann...


  Ich blickte in ein glänzendes Augenpaar, blau wie Kornblumen, unschuldig wie das eines Neugeborenen. Sein mit Sommersprossen übersätes Gesicht lächelte mich an, und das strohfarbene Haar stand wirr ab, so wie auf dem Platz vor dem Schloss. Seine Lippen bewegten sich lautlos und formten erneut den dummen Satz: »Ihr seid wunderschön!« Und ein Funkeln drang aus den blauen Tiefen seiner Augen bis in meine Seele hinein und versetzte mir einen Stich.


  Ich sprang zurück und stürzte beinahe, weil meine Füße nicht so schnell weichen konnten, wie ich ihnen befahl. Ich schrie den Spiegel an: »Halt ein!«, und augenblicklich wurde das Gesicht durch grauen Nebel ersetzt. Der Rabe erwachte auf seiner Stange und krächzte heiser, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen. Doch ich sah nichts als diese Kornblumenaugen, hörte nichts außer diesen Worten, die mir zusammen mit den sanften Untertönen seiner Stimme eine Gänsehaut verursachten: »Wunderschön, wunderschön, wunderschön...«


  »Wie kann er es wagen!«, flüsterte ich, »wie kann er es wagen, mir zu sagen, ich sei schön!«


  »Freilich bist du schön, Marja«, sagte der Rabe sehr ruhig zu mir. »Die schönste Maid auf der Welt.«


  |31|»Ich bin keine Maid!«, gab ich zurück, obwohl mich der Klang von des Raben Stimme etwas beruhigte. Eine Maid ist eine Jungfrau, und beim Tod meines Vaters: Eine Jungfrau war ich nicht! Ich lasse mir keine Fesseln anlegen. Ich fliege frei auf dem Wind, durch den Himmel und über die Erde – wie eine Taube.


  Ich wünschte, ich könnte Vater sehen, Kraft aus seinem blassen, schönen Gesicht ziehen, aus dem Leuchten in seinen Falkenaugen; er würde mir die Erinnerung an diese dummen Kornblumenaugen schnell aus dem Kopf treiben. Ich wollte zu ihm, seine Hand berühren, seiner beruhigenden Stimme lauschen. Aber das wagte ich nicht. Ich wollte ihm meine Schwäche nicht zeigen.


  Ich wusste, was ich zu tun hatte.


  
    
  


  
    |32|Iwan

  


  »Ich hoffe, das war das letzte Mal, dass du versucht hast, mit ihr zu reden«, sagte der Wolf.


  Iwan hob seinen Arm und betrachtete den blutunterlaufenen Striemen, der sich vom Handgelenk bis zum Ellbogen zog. Der Peitschenhieb hatte sein Gesicht treffen sollen. Er war dort auf dem Schlossplatz so benommen gewesen, dass er beinahe den Schlag nicht hätte kommen sehen. »Gleb hatte recht«, brachte er schließlich heraus. »Und du auch.«


  Der Wolf schob sich vor und hielt erst inne, als er den Jungen fast berührte. Seine Schnauze befand sich ganz nah bei Iwans Ohr.


  »Weißt du, so ist sie eben«, sagte er. »Sie gestattet sich niemals, für einen Gegenstand oder einen Menschen etwas zu empfinden. Und gerade das macht sie so stark.«


  »Schon klar.« Iwan stand langsam auf und schüttelte noch ein paar Pflanzenreste aus dem Wald ab.


  Der Wolf beobachtete ihn aufmerksam. »Bereit?«, fragte er nach einer Weile.


  »Immer.« Iwans Lächeln wirkte geistesabwesend. Er starrte mit solch leerem Blick in das dunkle Tannengehölz vor ihnen, dass der Wolf zweifelte, ob der Junge überhaupt etwas davon wahrnahm.


  Keine gute seelische Verfassung, um auf Leschys tödliches Spiel einzugehen.


  »Wirklich?«, fragte der Wolf. »Ich kann diese Rätsel nicht für dich lösen, wie du weißt. Und solltest du verlieren...«


  »Werde ich zu einem Kikimora. Ja, ich weiß.«


  |33|»Dir ist hoffentlich klar«, fuhr der Wolf fort, »dass die Kikimoras nicht einfach nur Moorgeister sind. Sie erinnern sich nämlich daran, wer sie im wirklichen Leben waren! Sie sind sich in vollem Ausmaß bewusst, was sie verloren haben. Und wenn du dieses hysterische Gelächter hörst, dann heißt das noch lange nicht, dass sie aus Freude lachen!«


  Wie zur Antwort ertönte in einiger Distanz ein Heulen, das entfernte Ähnlichkeit mit einem krankhaften Gelächter hatte, aber mehr noch Schmerz und Pein von solcher Intensität enthielt, dass es Iwan kalt über den Rücken lief.


  »Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte er.


  »Gut«, stellte der Wolf fest. »Und du erinnerst dich an alles, was ich dir beigebracht habe?«


  »Im Augenblick, ja.« Iwan trat auf das Dickicht zu und hob seine Arme, um sein Gesicht vor den tief herabhängenden Tannenzweigen zu schützen. Der Wolf beobachtete, wie er in die Düsternis des Gehölzes eintauchte und aus seinem Blickfeld verschwand.


  »Viel Glück!«, rief er ihm nach.


  Lautes Bersten und ein unterdrückter Fluch waren die Antwort. Doch schließlich erklang Iwans Stimme noch einmal aus weiter Entfernung: »Danke!« Der Junge bewegte sich tatsächlich sehr rasch, wenn er es darauf anlegte. Er war gut!


  Der Wolf hoffte nur, dass er auch gut genug war.


  Das Moor wirkte im Dämmerlicht des weichenden Tages unheimlich. Iwan schritt langsam vorwärts. Jeder Schritt auf dem nassen Gras verursachte ein schmatzendes Geräusch, das in der bleiernen Stille zwischen den knorrigen Bäumen mit ihren langen Bärten aus Flechten so laut hallte wie die Glockenschläge einer Dorfkirche über die offenen Felder. Dessen war er sich schmerzhaft bewusst.


  Nicht, dass er jemals auch nur zu hoffen gewagt hätte, den Leschy zu überraschen.


  |34|Er erreichte eine kleine grasbestandene Lichtung, wo der Boden etwas fester erschien, eine kleine Insel am Rande der Sümpfe. Dies musste der passende Ort sein.


  Iwan ging hinüber zu einem umgestürzten Birkenstamm und setzte sich zwischen die fleischigen Baumpilze, die darauf wuchsen. »Ruf ihn einfach«, hatte der Wolf gesagt. »Leschy liebt dieses Spiel. Er wird kommen.«


  Aber wie »rief man einfach« den mächtigen Waldgeist, einen der grausamsten unter den Unsterblichen?


  Iwan hob den Kopf und schrie in die ruhige Nachtluft hinaus: »Leschy! Komm heraus, Waldvater! Ich möchte mit dir spielen!«


  Das Echo seiner Worte verflog rasch. Alles war wieder totenstill.


  Iwan wartete.


  Im Schein des aufgehenden Mondes konnte er den fahlen Waldsumpf gut überblicken, doch die Büsche in seiner nächsten Umgebung erkannte er kaum. Er versuchte sich stattdessen auf die Geräusche zu konzentrieren, aber er vernahm lediglich das Surren eines einsamen Moskitos auf seinem entschlossenen Weg zu Iwans Hals. Er verscheuchte das Insekt mit der Hand. Nach einer Weile erklang das Geräusch erneut, diesmal noch aufdringlicher. Er drehte sich um und wollte das lästige Insekt erschlagen.


  Dann hörte er jemanden lachen.


  Es war nicht mehr als ein Kichern, voll Fröhlichkeit und Schabernack. Beinahe hätte Iwan gelächelt und mit eingestimmt. Doch dann drang der Laut tiefer in sein Bewusstsein, und ihn überlief ein kalter Schauer.


  Er wandte sich langsam dem kleinen Pfaffenhütchen-Busch zu, der über seine Schulter ragte, seit er sich auf den umgestürzten Birkenstamm gesetzt hatte.


  Der Mond stand nun hoch genug am Himmel, um in seinem Schein ein schimmerndes Augenpaar, eine dicke Nase |35|und ein spitzbübisches Grinsen erkennen zu können – ein Gesicht, eingerahmt von einer dichten Blätterkrone.


  Der alte Mann richtete sich auf und trat hinter dem Gebüsch hervor auf die grasbewachsene Lichtung. »Ich dachte schon, du wolltest mich dort hinten erfrieren lassen, Junge«, sagte Leschy. »Du hast eine ganze Weile gebraucht, um mich zu bemerken!«


  Seine Stimme klang brüchig wie die eines alten Mannes, doch gleichzeitig schwangen so viel Energie und Lebensfreude darin, dass Iwan – entgegen aller Vernunft – erneut das Gefühl hatte, ihn anlächeln zu müssen.


  »Hallo, Väterchen!«, sagte er und gab sich alle Mühe, völlig ungezwungen zu klingen, als sei nichts dabei, sich mit einem Waldgeist zu unterhalten. »Ich dachte schon, Ihr kommt nicht.«


  »Du glaubst, ich würde eine Gelegenheit versäumen, jemanden Rätsel raten zu lassen, der sich schlau genug für diesen alten Mann hält?« Der Waldgeist kicherte und setzte sich auf einen alten Baumstumpf.


  Nun, da Iwan Leschy ganz vor sich sah, fiel es ihm schwer, zu begreifen, wieso er den Mann für einen Busch hatte halten können. Seine Kleidung entsprach der in Dörfern üblichen: ein langes Leinenhemd, das an der Taille mit einem Strick gehalten wurde, ausgebeulte Hose und Lapti, die aus Stroh geflochtenen Schuhe, die mit Schnüren an den Knöcheln befestigt wurden. Sein Hut war aus frischen Zweigen gefertigt, die wirkten, als wüchsen sie noch, und der Strick um seine Taille wies einen Saum kleiner grüner Blätter auf, aber im Großen und Ganzen wirkte diese Kleidung nicht besonders außergewöhnlich.


  Bei Leschys Gesicht war das allerdings etwas ganz anderes. Es sah aus, als habe jemand ein Stück knorriges altes Eichenholz genommen und grobe menschliche Züge hineingeschnitzt. Die dunklen, funkelnden Augen lagen tief unter |36|buschigen Augenbrauen, die an Flechten erinnerten. Eine dicke runde Nase hing über dem Spalt eines fast lippenlosen Mundes. Iwan konnte nicht erkennen, ob der Waldgeist Haare auf dem Kopf hatte. Er vermochte lediglich eine bebende Masse von Pfaffenhütchen-Blättern mit rosa and roten Beeren zu erkennen, die ihm wie kostbare, fein gearbeitete Juwelen von Hals und Schultern hingen. Das ergab einen ganz seltsamen Kontrast zu seiner borkenähnlichen Haut.


  Leschys Grinsen war so ansteckend, dass Iwan sich nur schwer konzentrieren konnte.


  »Wie heißt du eigentlich, tapferer Junge?«, fragte Leschy.


  »Iwan.«


  Der alte Mann schmunzelte. »Ich habe schon mindestens ein Dutzend Iwans draußen im Sumpf, Junge! Hast du keinen Spitznamen? Etwas, um dich von den anderen Kikimoras zu unterscheiden?«


  Iwan seufzte. Es war ihm schon immer schwergefallen, Fremden seinen vollen Namen zu nennen. »Iwan der Narr!«, sagte er.


  Leschy warf den Kopf zurück, und sein ganzer Körper bebte, während er schallend lachte. »Der Narr, was?«, brachte er schließlich heraus. »Du kennst die Regeln meines Spiels, oder, mein Junge?«


  »Ja«, antwortete Iwan. »Ich muss drei Rätsel lösen. Dann kann ich von dir alles verlangen, was ich will.«


  »Falsch!« Leschy kicherte wieder, und das Gelächter perlte von seiner Haut ab. »Wenn du sie nicht löst, kann ich mit dir in meinem Moor spielen. Ach, ich sehne mich sooooo sehr nach einem neuen Spielkameraden. Die anderen werden mir sooooo langweilig... Allein, ein Narr? Ich weiß nicht recht.«


  Er schnippte mit den Fingern, und eine blasse, verschwommene Form erschien vor ihm. Es war die geisterhafte Gestalt eines haarigen nackten Mannes. Einst musste er sehr |37|groß und stark gewesen sein. Jetzt wirkte er knochig, und die Haut hing von seinem Körper, als habe er innerhalb kurzer Zeit sehr viel Gewicht verloren. In seinen wilden Augen lag ein gehetzter Blick. Iwan erkannte durch den verschwommenen Körper des Mannes hindurch die Silhouette des dahinter liegenden Waldes.


  Der Mann betrachtete Leschy mit der Furcht eines Hundes vor dem Stock seines Herrn.


  »Was meinst du, Nikola der Weise?«, fragte Leschy. »Möchtest du mit Iwan dem Narren spielen? Ist er schlau genug für uns?«


  Der Schattenmann wandte sich zu Iwan um. Einen Augenblick lang blickte er den Jungen bittend an. Dann, urplötzlich, verzog sich sein Gesicht zu einer lachenden Grimasse, und er stieß einen langen, gurgelnden Schrei aus. Nur ein sehr kranker Mann würde diesen Laut für ein Lachen halten, dachte Iwan. Die geisterhafte Miene Nikolas des Weisen zeigte nichts als grauenhafte Pein. Seine Grimasse ließ diese noch schlimmer erscheinen.


  »Das reicht!«, befahl Leschy. Er schnippte mit den Fingern, und der Kikimora war verschwunden. »Ich glaube, er mag dich«, fügte der Waldgeist hinzu und warf Iwan dabei einen weiteren schelmischen Blick zu.


  Iwan holte tief Luft. »Spielen wir jetzt, oder nicht?«, fragte er.


  Leschy musterte ihn einen Augenblick lang. Unter den buschigen Brauen glitzerten seine Augen in ihren tiefen Höhlen. »Was könnte Iwan der Narr sich so sehnlich wünschen, dass er es riskiert, hierherzukommen und mit dem alten Mann zu spielen?«, überlegte er laut. »Was könnte so wichtig sein, dass dieser Narr von Junge sich nicht einmal vor Nikola dem Weisen fürchtet, einem gelehrten Mann, der in mein Moor kam und glaubte, er könne jedes Rätsel der Welt lösen?«


  |38|»Ich werde Euch sagen, was ich will«, versprach Iwan. »Nachdem ich Eure Rätsel gelöst habe, Väterchen.«


  Leschy schmunzelte erneut. »Du musst ja einen schlimmen Vater haben, Junge«, sagte er, »wenn du den alten Leschy mit ihm vergleichst.«


  Mein Vater, dachte Iwan. Mein lieber, einfältiger Vater. Du hast keine Ahnung, alter Mann.


  Er wartete ab.


  »Irgendwie mag ich dich, mein närrischer Junge«, äußerte sich Leschy endlich. »Ich gebe dir die Chance, einen Rückzieher zu machen, wenn du das willst.«


  Iwan warf ihm einen lauernden Blick zu. »Hast du Angst, zu verlieren?«, fragte er.


  Der Waldgeist schwieg einen Moment lang. Er schmunzelte nicht mehr. »Also gut«, sagte er dann mit ernster Stimme, ganz anders als im Augenblick zuvor. »Höre dir dein erstes Rätsel sehr genau an. Ich erzähl es dir nur ein einziges Mal.«


  
    
  


  
    |39|Marja

  


  »Es ist Zeit für dich, auf die Jagd zu gehen«, sagte ich dem Raben.


  Er verstand mich ohne weitere Worte. Und es war ja an der Zeit. Beinahe.


  Ich beobachtete, wie seine schwarze, geflügelte Gestalt mit der vom Mondschein erfüllten Luft außerhalb des Turmfensters verschmolz, und ging zum Spiegel zurück. Tief durchatmend glättete ich mein Kleid und bereitete mich seelisch auf die bevorstehende Aufgabe vor.


  »Zeige mir mein Spiegelbild«, befahl ich dem Spiegel.


  Mit Gefühlen, insbesondere mit der Liebe, kann man mich nicht binden. Mein ganzes Leben ist darauf ausgerichtet, ihre zerstörerische Macht von mir fernzuhalten. Ich bin bereit, alles zu tun, um frei zu bleiben. Und für einen Fall wie jenen, dem ich mich nun gegenübersah, habe ich ein perfektes Rezept. Wenn ich merke, dass ich mich auf gefährliche Weise in Gedanken an einen Mann verstricke, teile ich das Bett mit einem anderen.


  Ich kenne meinen Feind gut genug, um die Zusammenhänge zu verstehen. Liebe ist etwas Sinnliches. Wenn man sich verliebt, bindet man sich vor allem durch die Abhängigkeit von den Berührungen des Mannes, die jeden Nerv im Körper einer Frau zum Glühen bringen. Man begehrt einen Mann eher physisch denn geistig – mehr als die meisten zugeben würden. Deshalb muss man, will man der Liebe widerstehen, das Begehren von Körper und Geist trennen, sie |40|separat bekämpfen und damit beide schwächen. Der erste Schritt dazu besteht darin, mit einem anderen Mann zu schlafen.


  Das bringt eine Frau zunächst aus dem Kurs und gibt ihr ein eigenartiges Gefühl von Dualität. Man schwebt zwischen Himmel und Erde, wird von den Gefühlen, die von allen Seiten her wie Windstöße auftreffen, hin und her geweht. Das Objekt der Liebe verliert sich in einem Wirbel von Armen, Körpern und Liebkosungen, die jedem Mann auf der Welt gehören könnten. Liebe bedeutet Schmerz, und mein einfaches Rezept gestattet es, diesen Schmerz zu betäuben, bis man sein Leben wieder im Griff hat. Es wirkt Wunder.


  Ich benötigte jemand Neues. Jemanden, den ich noch nie zuvor getroffen hatte, einen von draußen, der sich durch meinen Rang nicht einschüchtern ließ. Er musste kräftig sein und erfahren, ein echter Charmeur, der mich diese unnatürliche Schwäche, diesen Kornblumenzauber vergessen ließ. So kurz vor der Sonnwendfeier konnte ich keinerlei Risiko eingehen.


  Um mir einen Mann außerhalb des Schlosses zu suchen, musste ich wie eine ganz gewöhnliche junge Frau aussehen. Am besten sogar wie ein Mädchen vom Dorf, das abenteuerlustig genug war, ihren Eltern wegzulaufen und zum ersten Mal eine Sonnwendfeier zu erleben. Solche Mädchen glauben für gewöhnlich, dass die Sonnwende alle Regeln aufhebe. Fahrende Ritter machen es sich häufig zur Aufgabe, sie zu beschützen, aber trotzdem sind sie eine leichte Beute für liebeshungrige Männer.


  Nach kurzem Zögern entschloss ich mich, mein schwarzes Haar zu einem rötlichen Braun zu ändern, es ein wenig zu kürzen – etwa auf Hüftlänge – und lockig zu machen. So sah ich zwar süß aus, aber durchaus erwachsen genug für eine |41|kurze Affäre. Meine Augen beließ ich grün, mit einem Hauch von Braun in den Winkeln. Die Wimpern wurden kürzer und heller. Ich wollte abenteuerlustig und gleichzeitig unerfahren wirken. Große, starke Männer fliegen darauf.


  Mein langes schwarzes Gewand ersetzte ich durch ein gewöhnliches bäuerliches Kleid mit einem Ausschnitt, der gerade tief genug war, um den Ansatz meiner Brüste zu zeigen. Es sollte provozieren, aber nichts ernsthaft enthüllen. Nachdem ich mich noch einmal prüfend im Spiegel gemustert hatte, fügte ich den Wangen noch ein wenig Farbe und Fülle hinzu und entschied, dass es genug sei.


  In einen dunklen Umhang gehüllt, trat ich aus dem Schloss. Die Wächter beim Tor zum vorderen Innenhof dösten. Ich schickte ihnen einen beruhigenden Gedanken hinüber und ließ sie zur Seite blicken, als ich an ihnen vorüberschlüpfte. Meine Schritte auf den kalten Pflastersteinen waren lautlos. Diese Nacht gehörte mir. Es gab keinen Grund, dass irgendjemand anderes davon wissen sollte.


  Ich war mir sicher, in der Taverne am Schlossplatz geeignete Männer auftreiben zu können. Also ging ich dorthin. Zu dieser Stunde war der Schankraum gut gefüllt. Der Raum erschien mir in der trüben Beleuchtung riesengroß. Die Ecken verschmolzen mit den Schatten, doch die Mitte wurde von einer Reihe Lampen über der Theke wie eine Bühne beleuchtet. Dichter Bierdunst, Geruch nach menschlichem Schweiß und billigem Eintopf hing schwer in der Luft. Bruchstücke von Gesprächen drangen gelegentlich durch den Hintergrundlärm, und von Zeit zu Zeit erschütterten laute Streitigkeiten oder Ausbrüche von Gelächter diese dichten Schwaden. Gerüche und Lärm schlugen über jedem Neuankömmling zusammen und hüllten ihn ein wie in einen Kokon. Ich blieb am Eingang stehen und bemühte mich erst einmal, mit meinen überlasteten Sinnen die Lage einzuschätzen.


  |42|Es war die Zeit am Abend, zu der das Bier den Männern in den Kopf steigt und sich die Grenzen des Annehmbaren bis zur völligen Aufhebung verschieben. Die wenigen im Raum anwesenden Frauen hatten, was ihre Haltung betraf, bereits alle Hemmungen aufgegeben und klebten wie nasse Tücher an ihren Zufallsbekanntschaften. Eine große Gruppe grölender Kerle in der Nähe der Theke warf einer hässlichen Kellnerin Schimpfworte an den Kopf und lachte so laut, dass ihr Bier in den Krügen überschwappte. Wie alle anderen im Schankraum wandten sie sich zur Tür, um mich, den Neuankömmling in ihrer Mitte, zu begutachten. Ihre Blicke glitten wie fette, ölige Finger über meinen Körper, so weit es meine Kleidung zuließ, und ließen mich schaudern.


  Langsam trat ich ein und sah mich unter dem Schlimmsten um, das unser Königreich in Bezug auf Männer zu bieten hatte. Ich benötigte ja nur einen einzigen guten Liebhaber. Es musste zumindest einen geben, den ich brauchen konnte. Ich zwang mich dazu, langsam und gründlich vorzugehen, mich von niemandem sogleich abzuwenden, obwohl die unverhohlene Begierde in ihren Blicken mir die Farbe in die Wangen trieb.


  Eine Gruppe in einem Eck wirkte ein wenig besser als die anderen. Ihre Kleidung – eine Stufe über der einfachen Bauernkluft – wies sogar eine gewisse Ahnung von Sauberkeit auf. Einer ganz zur Rechten sah weniger betrunken aus als die Übrigen, und als mein Blick den seinen fand, entdeckte ich eine Bewunderung in seinen grauen Augen, die über die übliche Wollust ein wenig hinausging. Dennoch entsprach er noch nicht dem, was ich mir erhofft hatte. Auf jeden Fall war er nicht der Verführer, den ich benötigte.


  Ich warf einen letzten hoffnungslosen Blick durch den Raum. Und dann sah ich ihn. In den späten Zwanzigern, dunkel, schlank, muskulös und durchaus gutaussehend. Ganz eindeutig ein Frauenheld. Er lehnte sich aus der dunklen |43|Ecke heraus und beobachtete mich interessiert. Als mein Blick den seinen traf, errötete ich und sah weg, wobei ich sicherging, dass der Kontakt auch wirklich hergestellt war. Ich fühlte, wie er mich mit brennender Aufmerksamkeit musterte, und vor Erregung und Erwartung schlug mein Herz schneller. Er schien mir perfekt für die ihm zugedachte Rolle geeignet. Ich musste ihn nur dazu bringen, dass er sie auch bis zum Ende spielte.


  Ich verbannte Kornblumen und Stroh, Lächeln und Sonnenschein aus meinem Kopf und konzentrierte mich stattdessen auf die Positionen meiner künftigen Spielfiguren. Ich maß die Abstände, schätzte ab, wann die einzelnen Schauspieler jeweils die Bühne betreten sollten, und spürte, wie prickelnde Erregung in mir aufstieg. So musste sich ein Kämpfer fühlen, sobald das Schwert aus der Scheide in seine Hand springt. Es war eine Weile her, dass ich auf die Jagd nach einem Mann gegangen war, und ich genoss jeden Augenblick.


  Die Kerle an der Theke waren schon ziemlich betrunken, und das passte mir ins Konzept. Der Mann, den ich haben wollte, saß ein bisschen zu weit entfernt von ihnen, aber es kann nicht alles perfekt sein. So wählte ich einen Fleck zwischen der Theke und meinem zukünftigen Helden und bemühte mich schüchtern, die Aufmerksamkeit des Wirts zu erregen. Was ich natürlich stattdessen erregte, war die Aufmerksamkeit der Betrunkenen. Es lief alles wie geplant.


  Einer von ihnen, der wie ein riesiger Keiler wirkte, wandte mir sein rotes, aufgedunsenes Gesicht zu. Seine Augen waren so vom Bier getrübt, dass sie keinerlei Ausdruck mehr zeigten.


  »Wirt!«, brüllte er aus vollem Halse, denn in diesem Zustand galten ihm Höflichkeit und Anstand nichts mehr. Sein lautes Grölen machte ihn sofort zum Brennpunkt aller Blicke, und das war mehr, als ich erhofft hatte.


  |44|»Diese Schönheit hier braucht etwas zu trinken!«, brüllte er nun so laut, dass der Stuhl unter mir erbebte.


  Ich errötete und blickte unsicher drein. Dann wandte ich mich hilfesuchend um. Ich sah, wie mein Held in seiner Ecke aufmerksam zuschaute, und bemühte mich, ihn nicht zu bemerken.


  »Komm her, Dirne!«, fuhr der Betrunkene fort und winkte mir zu. Dabei stand er schwankend auf.


  Das wird nicht klappen, dachte ich. Er ist zu betrunken. Sie sind alle zu betrunken.


  Doch jetzt würde ich nicht aufgeben, nachdem ich mir wegen eines einfachen Dorfjungen solche Mühe gegeben hatte. Ich hob die Hände in gespielter Aufregung, versuchte ungeschickt, mich zurückzuziehen, und ließ dabei meinen Schal von den Schultern zu Boden gleiten. Als ich mich bückte, um ihn aufzuheben, enthüllte ich einen Augenblick lang meine Brüste unter den Blicken des groben Kerls, wobei ich ihn mit einer Hilflosigkeit ansah, die für diesen Typ Mann wie eine Einladung wirken musste.


  Das stachelte ihn nun richtig an. Er stolperte auf mich zu, wobei er gegen Tische und Stühle stieß, was seine Kumpane dazu brachte, ihn schallend auszulachen.


  Sein trunkener Zustand wurde mir zum Vorteil. Da er kaum noch geradeaus gehen konnte, stellte er keine echte Bedrohung dar, aber auf eine verängstigte Dorfschöne mochte er gefährlich genug wirken. Ich schlug eingeschüchtert die Hände vor die Brust, enthüllte durch diese eher symbolische Geste jedoch nur noch mehr. Dann trat ich zurück und stand ihm schließlich mit dem Rücken zur Wand vollständig hilflos gegenüber.


  Ich ließ mich von ihm begrapschen, denn nichts wirkt anregender auf Helden als eine Maid in Not, und diese Chance ließ ich mir nicht entgehen. Der Kerl riss an meinem Kleid, so dass Nähte platzten und durch die entstandenen Löcher |45|mein bloßer Körper sichtbar wurde. Er griff nach meinem Haar, zog an dem Kamm, mit dem ich es hochgesteckt hatte, und so fielen lange rötlichbraune Locken offen bis auf meine Hüften herab. Nur eines verhinderte ich: Er durfte keine Spuren, weder Kratzer noch blaue Flecken, an mir hinterlassen. Später musste ich perfekt aussehen!


  Ich hatte nicht geglaubt, dass der Mann, den ich für mich erwählt hatte, ein so guter Kämpfer sei. Er sprang wie der Blitz aus seiner Ecke und streckte meinen Angreifer mit einem einzigen Schlag zu Boden. Mindestens drei andere Kerle kamen nun ihrem Kumpan zu Hilfe, doch auch sie schlug er mit raschen, gezielten Hieben nieder, so fachmännisch, dass keiner von ihnen noch einen Laut von sich gab. Er überzeugte sich nicht einmal davon, dass sich keiner von ihnen mehr zu erheben vermochte, sondern wandte sich mir zu. Ich stand mit tränenüberströmtem Gesicht zitternd an der Wand.


  »Ihr seid so tapfer... Herr«, flüsterte ich, fasste nach meinem Schal und zog ihn über meine zerrissene Bluse.


  »Ihr solltet nicht ohne Begleitung an einen solchen Ort kommen«, sagte er besorgt. »Lasst mich Euch heimbringen, oder dorthin, wo Ihr Quartier bezogen habt.«


  »Ich danke Euch, Herr«, sagte ich und wollte nach seiner ausgestreckten Hand greifen, doch diese Bewegung ließ eines der Löcher in meinem Kleid weiter aufklaffen, und so zog ich meine Hand schüchtern zurück.


  »In diesem Zustand solltet ihr besser nicht auf die Straße gehen«, sagte er in väterlichem Tonfall.


  »Ich habe Nadel und Faden dabei«, stammelte ich. »Wenn ich eine ruhiges Fleckchen hätte, wo ich mein Kleid in Ordnung bringen kann, könnte ich das im Nu erledigen.«


  »Ich wohne in dieser Taverne«, sagte er zögernd. »Würdet Ihr mir gestatten, Euch auf mein Zimmer zu bringen? Ich gebe Euch mein Wort, dass Ihr Euch dort in Sicherheit befindet!«


  |46|So hatte ich es eigentlich nicht geplant. Ich wollte ihn in ein Zimmer locken, das ich zu diesem Zweck gemietet hatte, und ihn irgendwie zum Bleiben veranlassen. Aber das Schöne an solchen Abenteuern war, dass sie nach einer Weile ein Eigenleben annahmen. Ich konnte meine Stichwörter aufgreifen, wie sich die Gelegenheit ergab. Das zerrissene Kleid erleichterte in diesem Fall alles. Nicht nur, dass ich auf diese Weise in sein Zimmer kam, was bei jedem Mann einen Vorteil darstellt, nein, ich konnte auch noch ganz unschuldig mein Kleid ausziehen.


  Ich blickte ihm in die Augen und lächelte. Vertrauensselig. Vielversprechend. »Ihr seid mein Retter!«, sagte ich. »Ich vertraue Euch mein Leben und meine Ehre an.«


  
    
  


  
    |47|Iwan

  


  Leschys Stimme klang ernst, als er das erste Rätsel stellte:


  
    »Ein zarter Korb, ich schimm’re im Licht.


    Doch bin ich stark – Kämpfen lohnt nicht!


    Je länger du dich wehrst, desto stärker ich fass,


    und ich entfalte mich, wenn ich dich lass.«

  


  Iwan schwieg zunächst und dachte an all das, was er über dieses Rätselspiel erfahren hatte.


  »Es gibt Regeln dafür«, hatte ihm der Wolf gesagt. »Zum einen ist die Antwort stets ein alltägliches, ganz gewöhnliches Ding, das jeder kennt. Zweitens gibt es für jedes Rätsel nur eine einzige Lösung, die auf jede Zeile zutrifft. Und drittens, damit es nicht zu einfach wird, sind viele der Rätsel vom Wortlaut her verwirrend! Denke also gut nach, bevor du antwortest, Junge!«


  Die Warnung erschien ihm überflüssig. Iwan war ohnehin gewillt, so angestrengt nachzudenken, wie es überhaupt nur möglich war, um nicht das Schicksal Nikolas des Weisen teilen zu müssen. Doch wie er es auch drehte und wendete, es schien nur eine einzige mögliche Antwort zu geben.


  »Spinnennetz«, sagte er.


  Leschy sah ihn verschmitzt an. Doch tief in seinem Blick lag auch Enttäuschung. »Als Narr bezeichnet er sich, dieser Junge«, dachte er laut nach. »Ein raffinierter Narr.« Seine Augen leuchteten im schaurigen Dämmerlicht des Moors. |48|»Ich beginne immer mit dem einfachsten Rätsel«, fügte er hinzu.


  Iwan war klar, dass dies nicht der Wahrheit entsprechen musste. Und doch wusste er natürlich auch, dass jedes Rätsel vermutlich schwerer als das vorhergehende sein würde. Leschy spielte gern mit Menschen. Und er verlor nicht gern.


  »Also höre zu, närrischer Junge«, sagte Leschy nun.


  
    »Ich fließe wie ein Fluss und schwemme wie das Meer,


    und kreise und kreise und flieh doch nimmermehr.


    Mich einzuschließen ist das Ziel deines Lebens,


    denn flieh ich, kommt der Tod, und alles war vergebens.«

  


  Iwan grübelte angestrengt. Gewöhnliche, alltägliche Dinge, hatte der Wolf behauptet. Welches gewöhnliche, alltägliche Ding konnte fließen wie ein Fluss und den Tod bedeuten, wenn es entkam? Wasser?


  Aber es war ja wohl kaum das Ziel eines Lebens, Wasser einzusperren. Und natürlich stimmte es auch nicht, dass Wasser niemals entfloh. Vielleicht meinte Leschy das Meer?


  Viele Erzähler sprachen vom Meer, einem großen Wasserlauf ohne Küsten, das zu märchenhaften Königreichen und magischen Landen führte. Und gelegentlich sprachen die Erzähler auch vom Ozean, in welchem sich die Meere sammelten und den Rand der Welt umspülten. Natürlich würde es den Tod bedeuten, wenn der Ozean jemals freikam und die ganze Welt überschwemmte.


  Aber ein gewöhnliches, alltägliches Ding? Wohl kaum.


  Ich fließe wie ein Fluss und schwemme wie das Meer, und kreise... Was konnte das nur sein?


  Iwan seufzte. Lass keine Panik aufkommen, mahnte er sich innerlich. Die Angst ist dein Feind! Darauf hofft Leschy ja nur. Die Angst macht aus dir einen Kikimora!


  Halt! Konzentriere dich!


  |49|Fließen. Schwemmen. Kreisen. Und dennoch kein Wasser. Was sonst hat all diese Eigenschaften?


  Iwan warf einen Blick auf Leschy. Der Waldgeist war damit beschäftigt, mit einem knorrigen Finger an einem der Baumpilze herumzubohren, die den Stamm der umgestürzten Birke säumten. Bei jeder Bewegung bildete sich unter seinem Finger eine Delle. Iwan meinte, Bewegungen dort auszumachen. Er sah genauer hin und wandte sich angeekelt ab.


  Der Baumpilz war in Wirklichkeit eine bunt schillernde, wimmelnde Masse von Würmern, die schwach im Schein des aufgehenden Mondes glitzerten. Sie tauchten unter die weiße Birkenrinde, verschwanden und erschienen ein Stück entfernt wieder, wie Taucher, die unter Wasser schwimmen und und ab und zu den Kopf herausstrecken, um sich zu orientieren.


  Iwan trat von dem Stamm zurück. Ein Teil der Rinde brach ein, und eine Unmenge von Würmern kroch heraus und ergoss sich über die Moorinsel. Dann verschwanden sie in das dunkel schimmernde Sumpfwasser.


  Leschy kicherte. »Wie kommst du mit dem Rätsel voran, kluger Junge?«, wollte er wissen. »Die Zeit ist um, ob du fertig bist oder nicht!«


  Iwan atmete tief ein. Zeig deine Angst nicht, mahnte er sich selbst noch einmal. Leschy zehrt von der Angst. Also – aber was soll ich machen?


  »Komm schon, Junge!«, forderte Leschy ihn auf. »Verlieren ist keine Schande. Denk an all den Spaß, den wir hier in meinem Moor miteinander haben können! Nur du und ich, ja? Du musst dem alten Mann nur ein Wort sagen!«


  Er strahlte und schob sich an dem Stamm entlang auf Iwan zu. Zum ersten Mal bemerkte Iwan die Kälte, die der Waldgeist ausstrahlte. Oder war die vorher noch nicht da gewesen?


  |50|Ein Stich an seiner Hand ließ ihn hinabblicken. Ein Moskito, vielleicht derselbe, der ihn vorher schon geärgert hatte, nutzte seine Chance, da sich Iwan gerade nicht rührte, und saugte fleißig. Iwan erschlug das lästige Insekt. Ein kleiner Blutfleck blieb auf seiner blassen Haut zurück.


  Er hob die andere Hand, um sich das Blut abzuwischen, und hielt inne.


  Mich einzuschließen ist das Ziel deines Lebens.


  Aber natürlich! Was für ein Narr er doch tatsächlich war, so lange darüber nachzugrübeln.


  »Blut«, sagte er.


  Leschy legte den Kopf schräg. »Schau mal an«, meinte er. »Wie nachlässig die Menschen doch sind, wenn sie jemanden mit einem Spitznamen versehen. Wenn ich mich recht erinnere, ereilte unseren guten Nikola den Weisen das Schicksal bei genau diesem Rätsel. Er plapperte immerzu etwas von einem Ozean. Dabei weiß ich nicht einmal, was ein Ozean ist... Blut. Hmmmm.«


  Er sah zu einer kleinen Tanne hinüber, die sich aus dem Moor erhob. Es gab einen kaum hörbaren Laut, als hole jemand Luft, und dann verwelkte der Baum vor Iwans Augen. Die saftigen grünen Nadeln färbten sich erst gelb und dann braun, und schließlich fielen sie ab und hinterließen Zweige, so kraftlos und dürr wie die Hände einer alten Frau. Ein kaltes Glitzern lag in Leschys Augen, während er zusah.


  Anschließend wandte er sich an Iwan und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. »In Ordnung, Iwan der Narr mit dem irreführenden Spitznamen«, sagte er. »Da du so gut im Rätselraten bist, werde ich dir nun mein schwerstes aufgeben. Niemand hat es bisher lösen können. Ich glaube, ich kann mich nicht einmal selbst an die Lösung erinnern.« Er kicherte.


  Iwan vermied es, eine Reaktion zu zeigen. Seinen Gegner einzuschüchtern, war eine uralte und sehr wirkungsvolle |51|Taktik, die Leschy häufig gebrauchte. Dagegen setzte man sich am besten zur Wehr, indem man gar nicht darauf reagierte. Soweit man dazu in der Lage war.


  Iwan lauschte den Worten des Waldgeistes.


  
    »Ich bin immer willkommen, ein Schatz ohnegleichen,


    doch mancher mich hasst und wünscht, ich würd’ weichen.


    Entscheide ich dann, zu gehen ist’s Zeit,


    kämpfst du um mich, bettelst, noch sei’s nicht so weit.«

  


  Iwan holte tief Luft. »Nur eine Antwort«, hatte der Wolf gesagt. Und das bedeutete unter anderem, dass es eine Antwort gab.


  »Immer willkommen«, und dennoch »mancher mich hasst«. Was konnte das sein? Ein Kind?


  Den meisten Menschen, die er kannte, waren Kinder willkommen, aber manch einer würde alles tun, um zu vermeiden, ein Kind zu bekommen. Wenn beispielsweise eine Familie schon zu viele hungrige Mäuler zu stopfen hatte. Oder wenn ein Mädchen ein wenig zu leichtsinnig bei gewissen Spielchen gewesen war und sich damit die Aussicht auf eine vermögende Heirat verderben würde.


  Aber dann war dieses »immer willkommen« hinfällig, und damit die Antwort selbst. So verwirrend alles erschien, wusste Iwan doch, dass die Antwort mit allen Teilen des Rätsels übereinstimmen musste.


  Natürlich nur dann, wenn Leschy sich an die eigenen Regeln hielt. Der Wolf zweifelte nicht daran. Doch wenn er die wechselnden Launen in Leschys Gesicht in Betracht zog, war es leicht, ein falsches Spiel bei dem Waldgeist zu vermuten.


  »Ich friere hier so langsam an, Junge«, beklagte sich dieser. Er sah zu einer nahe gelegenen Schlammpfütze hinüber. Einen Augenblick später begann die ruhige Oberfläche der |52|Pfütze zu dampfen. Iwan schnappte nach Luft, und da kochte das Sumpfwasser bereits wie Suppe in einem Topf. Der blasse Körper eines toten Frosches trieb hoch an die Oberfläche und wirbelte zurück nach unten.


  Konzentriere dich!, sagte sich Iwan eindringlich. »Er wird alles Mögliche versuchen, um dich abzulenken«, hatte der Wolf gesagt. »Lass es nicht dazu kommen! Auf diese Weise gewinnt er sein Spiel!«


  Leschy blickte weg, und das Wasser beruhigte sich langsam wieder. Ein schwacher Geruch nach Fischsuppe lag in der Luft, überlagert von dem betörenden Duft nach wildem Rosmarin an einem heißen Sommertag.


  »Ich verstehe es nicht, Junge«, sagte Leschy. »Warum wehrst du dich so sehr gegen dein Schicksal? Es ist so nett und gemütlich hier im Moor. Wir freuen uns alle darauf, mit einem süßen Burschen wie dir zu spielen... Du spielst doch gern, oder?«


  Er saß auf dem Birkenstamm neben Iwan und rückte nun ein Stückchen näher an ihn heran. Die Kälte, die kurz zuvor von ihm ausgegangen war, war nicht mehr zu spüren. Stattdessen roch Iwan ganz schwach den Duft von Pfaffenhütchen-Beeren – blumig und bitter zugleich. Ebenfalls roch es schwach nach abgestandenem Wasser, was den Beerenduft ein wenig muffig erscheinen ließ, aber Iwan war nicht in der Lage festzustellen, ob der Geruch von Leschy ausging oder von dem Sumpf in ihrer Umgebung.


  Er bemühte sich nach Kräften, den alten Mann zu ignorieren und sich auf das Rätsel zu konzentrieren.


  Was war es, das jeder willkommen hieß und das dennoch einige hassten wie die Pest? Was war es, das man mit aller Kraft festzuhalten versuchte, wenn es entschlüpfen wollte?


  Liebe?


  Ja, das lag nahe.


  »Noch nicht fertig?«, fragte Leschy.


  |53|Beinahe hätte Iwan seine Lösung hinausposaunt, aber irgendetwas hinderte ihn daran. Denk noch weiter nach, sagte er sich. Du hast nur diese eine Chance.


  »Ach, komm schon!«, sagte Leschy. »Warum bist du bloß ein solcher Langeweiler? Die Nacht hier draußen ist so schön! Wenn du das einmal erlebst, willst du nie mehr von hier weg!«


  Er blickte in die Runde, und mit einem Mal war die Luft voller Glühwürmchen. Aus der Nähe wirkten sie wie kleine Elfen, die in den zarten Händen winzige Laternen trugen. Es wurde taghell. Iwan bildete sich ein, in den transparenten Flügeln Regenbögen schimmern zu sehen.


  »Siehst du?«, fragte Leschy dicht neben seinem Ohr. Er war so nahe, dass Iwan vor Schreck zusammenfuhr. Er unterdrückte den Impuls, von Leschy abzurücken.


  Der Waldgeist streckte einen Finger an Iwans Gesicht vorbei und stupste die nächste der fliegenden Gestalten an. Mit einem schwachen Knall zerplatzte sie und hinterließ einen winzigen Spritzer Schmiere an Iwans Hand.


  Dieser nahm all seinen Mut zusammen und hielt still, während die hübschen Elfengestalten um ihn herum allesamt platzten und hässliche rote Flecke hinterließen, die ein wenig wie Blut aussahen.


  Der Lichtschein verblasste.


  »Aaaah«, seufzte Leschy. »Das könnte ich die ganze Nacht lang machen. Diese Irrlichterchen machen so viel Spaß. Findest du nicht auch?« Er wandte sich zu Iwan um und grinste ihn spitzbübisch an. »Jetzt fertig?«, fragte er.


  Iwan schluckte. Er hatte das Rätsel beinahe vergessen. Dabei hatte ihn der Wolf so davor gewarnt. Dennoch war es schwierig gewesen... Denk nach! Konzentriere dich!


  War »Liebe« die Lösung des Rätsels?


  Liebe war sicherlich ein Gefühl, das jeder willkommen hieß und schätzte, und von Zeit zu Zeit brachte sie gewiss |54|auch mehr Schmerz als Glück. Doch Iwans Beobachtungen nach entschlüpfte sie nicht einfach. Wahre Liebe war das Dauerhafteste, was er kannte. Nur die Zeit selbst konnte sie besiegen.


  Ihm war klar, dass man die Liebe aus ganz unterschiedlichen Blickwinkeln betrachten konnte. Das schloss auch die Perversion eines grässlichen Opferritus mit ein, der dieses Königreich zu beherrschen schien. Aber Iwan glaubte auch etwas anderes: Wahre Liebe, falls man sie erleben durfte, war stärker als alles in der Welt. Sogar stärker als der Tod!


  Und dann fiel es ihm ein.


  Er wandte sich zu Leschy und sah dem alten Mann in die Augen. »Das Leben«, sagte er.


  Schweigen. Langes Schweigen.


  »Ich habe gelogen«, sagte Leschy zu ihm. »Das war nicht mein schwerstes Rätsel. Es war sogar ein ziemlich leichtes. Willst du es noch mal versuchen?«


  Iwan lächelte, und Erleichterung durchflutete ihn. Er hatte nicht bemerkt, wie angespannt er gewesen war, doch jetzt zitterten seine Hände.


  »Ich schätze, eher nicht«, murmelte Leschy. »Natürlich hatte ich dich nicht wirklich in mein Moor holen wollen, Junge. Was sollte ich denn mit einem schlauen Kerlchen wie dir anfangen? Was würde mein süßer Nikola von jemandem halten, der das Rätsel gelöst hat, welches ihm zum Verhängnis wurde, und dies, ohne mit der Wimper zu zucken?« Er hielt kurz inne und sah Iwan mit einem eigenartigen Glitzern in den Augen an. »Anders betrachtet«, fuhr er fort, »habe ich auf diese Weise die Gelegenheit zu erfahren, weshalb du überhaupt zu mir gekommen bist! Sag mir, mein Junge, was willst du von Leschy?«


  Iwan holte tief Luft. »Es gibt da ein Netz«, sagte er ruhig. »Ein Netz, mit dem man einen gewissen – Vogel fangen kann.«


  |55|Leschy sah ihn einen Augenblick lang an. Seiner Miene war nichts abzulesen. »Ein Vogel«, sagte er schließlich. »Das also sucht unser Narr. Einen Vogel. Und welcher Vogel mag das wohl sein, Junge? Vielleicht eine Taube?« Er kicherte und hüpfte dabei auf dem alten Stamm auf und ab.


  Iwan wartete ab, bis der Anfall sich gelegt hatte. »Ich glaube, Ihr wisst, was ich meine«, sagte er. »Nur ein einziges Netz wie dieses existiert, und es ist in Eurem Besitz.«


  »Ruhig Blut, Junge«, Leschy wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht, Tränen wie harzene Bernsteintropfen. »Kein Grund, ungeduldig zu werden. Wer hat dir gesagt, dass ich dieses Netz habe, kluger Junge?«


  »Jemand, der es weiß.«


  Leschys Miene wurde ernst. »Geheimnisse, was? ›Väterchen‹ hast du mich genannt, Junge. Hast mit mir spielen wollen. Ich habe gedacht, wir sind jetzt Freunde. Haben Freunde vielleicht Geheimnisse voreinander?« Wieder sah er Iwan lange an.


  Iwan gab den Blick zurück und verzog keine Miene.


  »Schon gut«, sagte Leschy nach einer Pause. »Fein. Mach nur weiter so.« Er seufzte. »Zufälligerweise«, fuhr er fort, »weiß ich, wo sich das Netz befindet. Aber du musst es dir selbst holen, mein schlauer Junge. Es ist gar nicht weit.«


  »Wo ist es?« Iwan bemühte sich, ruhig zu erscheinen. Er vermutete, seine Prüfungen seien noch nicht vorüber.


  Leschy streckte eine Hand aus, die wie der knorrige Ast eines Pfaffenhütchen-Strauches aussah, bis hin zu den warzenähnlichen Auswüchsen. »Siehst du das blinkende Licht dort drüben?«, fragte er.


  Iwan folgte dem Fingerzeig. Dort schimmerte tatsächlich ein grünlicher Lichtschein in den Dunstschwaden über dem Moor. Er unterschied sich deutlich von dem warmen Licht der Glühwürmchen. Dieser Schein wirkte kalt, tot.


  »Es ist ein glühendes Stück Holz«, fuhr Leschy fort. »Ein |56|verrotteter Ast, weißt du. Eine meiner Kikimoras – sie heißt Oksana – trägt am liebsten immer ein Licht mit sich herum, wenn sie draußen im Moor ist. Sie bewacht einen hohlen Baum. Sprich mit ihr. Wer weiß, vielleicht erfährst du sogar ihren Spitznamen. Ich erinnere mich nicht mehr daran. Und wenn du mit ihr fertig bist, fasst du in das Loch im Baumstamm hinein, falls du es wagst, und dort findest du das Netz. Oder du hast eine Hand weniger.« Wieder kicherte er.


  Iwan beachtete die letzte Bemerkung nicht. Wenn er das Rätselspiel Leschys gewann, konnte er keinen körperlichen Schaden nehmen. Genau wie das Einhalten der Regeln bei den Rätseln gehörte auch das zum Ehrenkodex der Unsterblichen – und dieser war strenger als alle von Menschen erfundenen! Er musste sich lediglich davor hüten, den Verstand zu verlieren!


  Falls sich Leschy immer an die Regeln hielt.


  Aber bisher hatte er das doch, oder nicht?


  »Oh ja«, sagte Leschy, »noch eines: Du brauchst wahrscheinlich einen Führer.«


  Er schnippte mit den Fingern, und die gequälte Gestalt Nikolas des Weisen erschien wieder. Der wilde Blick des Kikimora brannte sich durch Iwan hindurch.


  »Nikola wird dir einen sicheren Weg durch den Sumpf weisen«, sagte Leschy. »Das tut er sicher gerne. Nicht wahr, mein Lieber?«


  Unter Leschys starrem Blick blieb Nikola das Lachen in der Kehle stecken.


  »Und jetzt weg mit euch!«, befahl Leschy. »Husch!«


  Er trat hinter den Birkenstamm in den Schatten des Tannenwäldchens. Iwan vermochte keine Bewegung zu entdecken. Dennoch sah es einen Augenblick später so aus, als habe es hier niemals mehr als Sträucher gegeben, die wegen des Moorwassers, das ihre Wurzeln umspülte, kränklich wirkten. |57|Keiner wies noch irgendeine Ähnlichkeit zum Pfaffenhütchen-Strauch auf.


  Der Waldgeist war so leise verschwunden, wie er aufgetaucht war. Nur die kleine, verschrumpelte braune Tanne und der rote Fleck eines zerquetschten Glühwürmchens an Iwans Hand zeugten noch von seiner Anwesenheit. Hastig rieb er ihn weg. Dann wandte er sich ab und folgte der geisterhaften Gestalt Nikolas.


  Zuerst war es leicht, einen trockenen Pfad auszumachen. Als sie tiefer in das Moor hineinkamen, begann Nikola, von einem trockenen Stück Land zum nächsten zu springen. Wie Inseln erhoben sich diese Flecken aus dem Moor. Iwan machte die Sprünge Nikolas genau nach. Rund um sie herum glitzerten dunkle Wasserlachen zwischen den Büscheln spröden Riedgrases.


  Iwan war klar, dass Nikola selbst keineswegs so durch das Moor springen musste, aber Leschy hatte befohlen, ihm den Weg zu zeigen. Diesmal war er froh über den Ehrenkodex der Unsterblichen und dass der Waldgeist ihm getreu Folge leistete.


  Die Insel erhob sich vor ihnen wie ein Geisterschiff aus dem mondbeschienenen Nebel. Die hohe Esche in der Mitte ragte wie ein Mast aus dem Moospolster. Kaum, dass Nikolas Füße die Insel berührten, verschwand er auch schon nach einem letzten Blick auf seinen Nachfolger, der mehr Glück gehabt hatte als er. Iwan tat sein Bestes, um die Sehnsucht im gequälten Blick Nikolas nicht zu beachten. Er konnte nichts daran ändern.


  Das flackernde Moorlicht, dem sie gefolgt waren, bewegte sich auf Iwan zu. Aus der Nähe war der kränklich blaugrüne Lichtschimmer deutlich erkennbar, so anders als die Gelb- und Rotschattierungen eines echten Feuers. Es erschien sehr blass, gegen das Mondlicht war es kaum zu erkennen, und Iwan wurde bewusst, dass es nicht wirklich |58|flackerte. Das sah nur so aus, wenn sich seine Trägerin bewegte.


  Sie trat auf ihn zu. Ihre geisterhafte Gestalt gewann mit jedem Schritt an Substanz. »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Oksana. Bist du gekommen, um mit mir zu spielen?«


  Eisige Kälte breitete sich in Iwans Brustkorb aus und hielt ihn in ihrer Gewalt. Bei all den Schrecken des Moors: Damit hatte er wirklich nicht gerechnet


  »Komm!«, lockte sie ihn. »Ich habe so gerne Gesellschaft. Ich bin gar nicht so furchtbar, ehrlich!«


  Ihr Götter, dachte Iwan. Nein! Gute Götter! Bitte das nicht. Doch nicht ein Kind!


  Sie wirkte nicht älter als fünf. Ihre großen Augen in dem blassen Gesicht schienen ein Eigenleben zu führen. In ihren Tiefen lag nichts Kindliches verborgen – nur Schmerz, so viel Schmerz...


  »Ich komme, um das Netz zu holen«, hörte Iwan sich sagen. »Leschy schickt mich.«


  Sie schürzte die Lippen. »Ich dachte, du würdest wenigstens meinen Spitznamen wissen wollen«, sagte sie. »Die anderen fragen mich immer danach.«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, doch in ihren Augen stand dieselbe Qual, derselbe Wahnsinn wie bei Nikola. Doch es war tausendmal schlimmer, dies in den Augen eines Kindes zu finden!


  Iwan schluckte. Sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. »Also gut«, sagte er, wobei ihm nur vage bewusst war, wie heiser seine Stimme klang. »Wie lautet denn dein Spitzname?«


  »Aha!« Sie hüpfte ein paar Schritte zurück. Ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse, die als Lachen durchgegangen wäre, hätte es da nicht diesen Ausdruck in ihren Augen gegeben. »Ich – ich habe keinen! Ich habe keinen Spitznamen!« Sie warf den Kopf in den Nacken und heulte los. Es |59|war der gleiche Laut, dem Iwan in den letzten Stunden als »Gelächter« gelauscht hatte. Das Gelächter der Kikimoras.


  Er wartete darauf, dass sie aufhörte, wobei er sich alle Mühe gab, nicht wegzublicken. »Also«, sagte er schließlich leise, »warum geben wir dir dann keinen?«


  Sie blickte ihn staunend an. Einen Augenblick lang wirkten ihre Augen fast normal. »Du?«, fragte sie. »Du willst mir einen Spitznamen geben?«


  »Sicher«, sagte er. »Warum nicht?«


  Sie zögerte. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Aber – warum holst du nicht zuerst das Netz? Onkel Leschy wird böse sein, wenn ich dich aufhalte, weißt du?«


  »In diesem Fall«, schlug Iwan vor, »denkst du darüber nach, welche Art von Spitznamen du gern hättest, während ich das Netz hole!«


  Zweifel stand in ihren Augen. Und auch Staunen, das durch den Wahnsinn hindurchfunkelte wie ein Stern an einem Sturmhimmel. »Also gut«, sagte sie dann. »Aber steck deinen Arm nicht ganz hinein! Das Netz liegt nahe bei der Öffnung. Und tiefer drinnen lauert der – der Handfänger!« Wieder lachte sie. Diesmal aber nicht so lange wie zuvor.


  »Dein Spitzname!«, erinnerte Iwan sie. »Denk an deinen Spitznamen.«


  Er trat vor und fasste in das klaffende Loch im Baum. Oksana hatte recht. Das Netz befand sich nahe bei der Öffnung. Es war so fein, dass es fast ätherisch wirkte, wie ein Hauch warmer Luft. Es war ein seltsames Gefühl, so etwas in der modrigen Kälte des Moors zu berühren.


  Er versuchte gar nicht erst, weiter hineinzugreifen. Er nahm das Netz heraus und barg es in seiner Faust. Dann wandte er sich Oksana zu.


  Die saß mit ausdrucksloser Miene auf dem Boden.


  »Oksana!«, rief er. »Hast du dir einen Spitznamen ausgedacht?«


  |60|Sie blickte überrascht zu ihm auf. »Ich habe keinen Spitznamen«, sagte sie geistesabwesend.


  »Warum lassen wir uns dann keinen einfallen? Wie hat dich deine Mutter genannt?«


  Sie sah ihn groß an. Dann warf sie den Kopf zurück, und ihr Körper bebte in einem betäubend lauten Lachanfall.


  Iwan wartete ab. Er sah nicht weg.


  
    
  


  
    |61|Marja

  


  Ich folgte meinem Retter in die warme Dunkelheit hinter der geöffneten Tür. Einen Moment später hörte ich, wie er ein Zündholz anriss, und weiches, rötliches Licht floss von seinen Fingern in eine Laterne, die auf dem Tisch stand.


  Es war ein gemütliches Zimmer mit einem kleinen Fenster, dessen Gardine zugezogen war, einem Waschbecken in der Ecke und einem einigermaßen großen Bett. Es gab sogar Laken aus einfachem, sonnengebleichtem Leinen, und aus der Unterlage sah ich Wolle quellen, die mit dem üblichen Stroh vermischt war. Mein neuer Bekannter reiste offensichtlich gern stilvoll.


  Ich blickte mich hilflos um und raffte meinen Schal enger um mein zerrissenes Kleid.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er sanft. »Möchtest du, dass ich hinausgehe?«


  »Nein«, flüsterte ich. »Es wäre mir lieber, wenn Ihr bei mir bleibt... Herr.«


  Ich sah ihm lange in die Augen und bemerkte in ihren dunklen Tiefen einen neuen Funken Interesse aufglimmen. Der wiederum entzündete in meiner Brust eine wachsende Erregung. Der Kontakt war hergestellt. Alles, was ich jetzt noch tun musste, war, mit diesem Funken ein Feuer zu entfachen. Und hoffen, dass er so gut war, wie es sein Aussehen versprach.


  »Ich heiße Kirill«, stellte er sich vor.


  Ich sah ihn an, als könne ich mich nicht entscheiden, ob ich ihm trauen durfte oder nicht.


  |62|»Ich heiße Dascha«, sagte ich schließlich.


  »Nun, Dascha«, nahm er das Gespräch auf, »warum setzt du dich nicht auf das Bett? Ich nehme mir diesen Stuhl dort.«


  Ich trat zum Bett und blieb hilflos davor stehen, als würde mir in diesem Moment erst klar, welchem Problem ich mich als Nächstes gegenübersehen würde. Ich blickte auf mein zerrissenes Kleid hinab. Dann hob ich den Blick und sah ihm ängstlich in die Augen.


  Einen Augenblick später bemerkte er mein Problem.


  »Ich kann dir mein Reservehemd anbieten«, sagte er zögernd. »Und vielleicht wäre es doch besser, wenn ich dich allein ließe.«


  »Nein, Kirill...«, hauchte ich bittend. »Diese Männer – sie haben gesehen, wohin wir gingen. Ich fürchte mich, wenn ich hier allein bleibe! Sie werden mich finden!«


  Er sah mich mit einem freundlichen Lächeln an. »Diese Trunkenbolde haben dich viel zu sehr erschreckt, armes Kind«, sagte er. »Also gut. Ich bleibe hier bei dir. Ich werde eben einfach – wegsehen.«


  Wieder trafen sich unsere Blicke, diesmal ein wenig länger. Es war an der Zeit, unter der Maske der Unschuld ein wenig die Frau hervorblicken zu lassen. Ich gab meiner Stimme einen etwas tieferen Klang und sagte: »Danke, Kirill! Ich fühle mich so sicher bei Euch.«


  Verführung ist das einzige Liebesspiel, das mir erlaubt ist, und ich genieße es sehr. Ich spiele gern mit den Schwächen des Mannes, damit er mich mehr begehrt als alles andere auf der Welt, und dann gestatte ich ihm, mich zu verführen. Ich genieße es in vollen Zügen, verführt zu werden, besonders so, wie erfahrene Männer es tun. Mit ihnen ist es, als bringe die Frau ein großes Opfer und als seien sie ihr ewig dankbar dafür, dass sie sich ihnen hingibt.


  |63|Sie sagen dir, wie schön du bist und wie sie dich vom ersten Blick an mehr als alles andere begehrten. Und dann bemühen sie sich, dir all ihre Liebeskünste zu zeigen, lassen dich auf einer Wolke von Liebkosungen schweben, Zeit und Raum in ihren erfahrenen Armen vergessen. Sie nehmen dich äußerlich und innerlich vollkommen in Besitz. Ihr Lohn scheint ausschließlich aus deiner Befriedigung zu bestehen. Deine Glückseligkeit ist in diesen Momenten ihr einziges Lebensziel. Und wenn du von jenem fernen Ort zurückkehrst, an dem dein Körper nur noch eine Woge der Ekstase war, verehren sie dich als Göttin, die ihrem menschlichen Verehrer einige Momente ihrer Hingabe geschenkt hat.


  Und danach, wenn alles vorüber ist, verlassen sie dich für immer. Denn sie sind Wanderer, Suchende, und eine Frau kann sie nur interessieren, solange sie ihnen neu ist.


  Doch so lange warte ich nicht. Ich gehe als Erste, noch vor Anbruch der Morgendämmerung, noch bevor die Erinnerung an seine Hände und Lippen, seine Männlichkeit und Stärke auf meiner nackten Haut erkaltet, bevor die Ekstase ganz erloschen ist. Ich verwandle mich in eine Taube und fliege nach Hause zu meinem Turm im Schloss des Zaren. Ich fliege über der Liebe – frei auf dem Wind.


  »Ich bin fertig«, sagte ich zu Kirill.


  Er wandte sich zu mir um und sah mich an, wie ich auf seinem Bett saß, nur in sein langes Hemd gehüllt, das geflickte Kleid so auf meinen Schoß gelegt, dass der größte Teil meiner Beine sichtbar war.


  »Oh«, sagte er und wandte sich hastig ab. »Es tut mir leid. Ich hatte geglaubt, du seist fertig.«


  »Beinahe«, beruhigte ich ihn. »Ich muss es nur noch anziehen. Aber wie kann ich Euch für Eure Hilfe danken?«


  »Keine Ursache!«, versicherte er. »Ich konnte doch nicht |64|zulassen, dass ein so schönes Mädchen wie du so schlecht behandelt wird!«


  »Haltet Ihr...«, ich hielt inne und atmete etwas heftiger, »haltet Ihr mich wirklich für schön?«


  Er wandte sich erneut mir zu und betrachtete mich, und ich machte keine Anstalten, mich weiter zu verhüllen. Ich sah ihn ganz offen an, während er all die Kurven in sich aufnahm, die sein loses Hemd nur dürftig verbarg, und das sanfte Schimmern der nackten Haut meiner Beine im orangenen Lichtschein der Laterne.


  »Ja«, sagte er mit etwas heiserer Stimme. »Du bist wunderschön, Dascha!«


  Ich errötete und ließ zu, dass die Farbe meine Wangen erfüllte und meinen Hals und meine Brust verführerisch berührte. Doch ich hielt seinen Blick mit meinem fest.


  »Noch niemand hat mir das gesagt«, hauchte ich, »jedenfalls nicht auf diese Weise!«


  Ich rührte mich nicht, hielt nur seinen Blick in meinem Bann, lockte ihn. Ich sah, wie er bebte, als sein Körper ihn zu etwas trieb, was sein Verstand – noch – nicht gestattete.


  Ich legte mein geflicktes Kleid zur Seite, wo es vom Bett zu Boden glitt und nichts hinterließ, um seinen hungrigen Blick aufzuhalten, als das dünne Leinen des Hemds, das ich trug. Er leckte sich nervös über die Lippen, während sein Blick der sanften Linie meines Halses bis zu der weiten Öffnung des Hemdes folgte. Dann riss er sich los und sah mir ins Gesicht.


  »Das... dürfen wir nicht«, brachte er heiser heraus. »Ich kann dich nicht so ausnützen...«


  Ich hätte beinahe losgelacht, bei so viel närrischer Ehre. Doch ich verzog keine Miene, suchte nur erneut seinen Blick.


  »Darf ich das nicht selbst entscheiden?«, fragte ich.


  »Aber du – ich –...«


  |65|»Gefalle ich dir nicht?«, fragte ich leise.


  Er stand auf und setzte sich neben mir auf das Bett. »Du gefällst mir sogar sehr, Dascha«, sagte er. »Ich finde dich wunderschön. Doch bist du einfach zu unschuldig. Ich könnte mir niemals vergeben, wenn ich...«


  Unschuldig! Beinahe hätte ich schon wieder gelacht. Doch erneut verzog ich keine Miene, streckte die Hand aus und berührte seine. Ein Schauder durchlief seinen Körper und rief auch in mir ein Echo hervor. Meine Erregung wuchs.


  »Ich bin keine Jungfrau«, flüsterte ich, ließ die bebenden Lider sinken, und ein neuer Hauch von Rosa überzog meine Wangen bei diesem schrecklichen Geständnis.


  Ich wartete. Diese einfache Information wirkte Wunder, wenn es darum ging, den Instinkten eines Mannes freien Lauf zu lassen. Ich zählte im Kopf bis fünf, und dann spürte ich seine Berührung. Seine Finger strichen zart die Außenseite meines Beines entlang – von der Hüfte bis zur Fessel.


  Diesmal war mein schweres Atmen nicht vorgetäuscht. Mit verträumten Augen blickte ich ihn an.


  Seine Hand kehrte zurück und drückte diesmal fester auf meine Haut. Derweil hielt diesmal er meinen Blick gefangen und wartete auf ein Zeichen, dass er innehalten solle. Ich neigte den Kopf zur Seite, so dass mein loses Haar schwer über meine Schulter glitt und meinen Arm und meine Seite liebkoste. Ich wollte in seiner Berührung versinken. Doch er war sich noch nicht sicher, ob er fortfahren durfte.


  »Ich fühle mich so... glücklich«, flüsterte ich, schloss ganz kurz die Augen und öffnete sie wieder, um ihn zu ermutigen. Er rückte näher und strich mit seinen Händen leicht über meine Arme, von den Fingerspitzen bis zu den Schultern, in die weiten Ärmel meines geborgten Hemdes hinein. Er hielt mich von innen her an den Armen fest und zog mich näher zu sich heran. Mein Kopf neigte sich nach hinten und gab die zarte Haut meiner Kehle seinen Lippen preis. Seine |66|heiße Zunge strich vorn an meinem Hals entlang bis zu dem Punkt, wo die Schlüsselbeine zusammenkommen.


  Mein schweres Atmen wandelte sich zu einem Stöhnen. Ich wollte ihm entgegenkommen, doch er hielt mich auf eine Weise fest, dass ich die Arme nicht zu bewegen vermochte, nichts tun konnte, als mich seinen Liebkosungen hinzugeben, die immer heftiger wurden. Seine Lippen glitten tiefer in die Öffnung des Hemdes hinein, hinab zu meinen Brüsten und dann wieder hoch bis zu meinem Gesicht. Seine Hände an meinen Schultern verschoben mein Gewicht in seinen Armen so, dass mein Gesicht auf eine Höhe mit dem seinen kam. Und dann zog er mich zu sich heran. Sein Atem war heiß auf meinen Lippen, sein Mund kam immer näher, bis er meinen bedeckte, und seine Zunge drang in mich ein wie die eines durstigen Reisenden in einen Becher Wasser.


  Mein Stöhnen verstummte, als er von mir trank wie ein Verdurstender. Seine Hände drangen unter das Hemd und kosten mich mit einer Leidenschaft, die grob gewesen wäre, hätte sie nicht dem Feuer entsprochen, das in mir tobte. Ich wusste nichts von diesem Mann. Er war mir egal. Seine Berührung, hier und jetzt, war alles, was ich mir wünschte.


  Bis ich mehr benötigte.


  Nach einer Weile lehnte er sich zurück und sah mich an, als sehe er mich zum ersten Mal. »Götter!«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, was mich überkam! Ich...«


  Ich bewegte mich in seinen Armen, erwachte gerade weit genug aus meinem Rausch, um mich auf sein Gesicht zu konzentrieren. »Lass uns die Kleider ausziehen«, flüsterte ich. »Ich will dich spüren. Ganz und gar! Ohne dass irgendetwas zwischen uns ist.«


  Er starrte mich an, als verstehe er meine Worte nicht. Dann entledigte er sich schneller seiner Kleidung, als ich aus dem losen Hemd kam.


  |67|Er sah wirklich gut aus. Sein unbehaarter Körper war eine Skulptur aus Muskeln, schlank und stark wie bei einem Krieger. Ich sah an ihm hinab und errötete, riss meinen Blick los und schaute ihm wieder in die Augen. Ich war zwar keine Jungfrau mehr, aber es war noch nicht an der Zeit, ihm meine Erfahrenheit zu zeigen.


  »Du bist so schön, Dascha«, flüsterte er. »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe!«


  Er nahm mich in seine Arme und legte mich auf das Bett. Dann ließ er sich neben mir nieder und strich mit seinen Fingerspitzen sanft über meinen Körper.


  Ich schloss die Augen und ließ mich treiben. Es war Glückseligkeit. Es war alles, was ich mir wünschen konnte. Es war das Beste, was ich je gefühlt hatte, und ich gab mich diesem Gefühl voll und ganz hin.


  Er kannte den Körper einer Frau ganz genau. Seine Berührungen trieben mich fast bis zum Höhepunkt, dann hielt er inne und trieb mich anschließend wieder an den Rand der Ekstase. Er wusste genau, wann er sanft sein musste und wann hart, wie weit er gehen konnte, bis er einhalten musste, um dann wieder fortzufahren. Ich war mir meines Stöhnens nur verschwommen bewusst. Alles andere trat in den Hintergrund, um diesen Berührungen, dem wichtigsten, dem einzig wichtigen Gefühl auf der ganzen Welt Raum zu geben. Nichts als das Hier und Jetzt spielte mehr eine Rolle.


  Seine drängenden Finger glitten tiefer, und ich hieß sie mit einem Keuchen willkommen, das mich beinahe atemlos hinterließ. Ich wollte, dass er nie mehr aufhörte. Ich sehnte mich nach ihm wie ein Baby nach der Mutterbrust. Und dennoch wollte ich mehr!


  Ich streckte die Hand aus und berührte ihn, fand, was ich begehrte. Als meine brennende Hand sich um ihn schloss, hörte ich diesmal ihn aufstöhnen, sah ihn erbeben, in einer Gefühlswallung, die meiner gleichkam. Ohne hinzusehen, |68|gebrauchte ich meine freie Hand und zog ihn auf mich, führte ihn dorthin, wo ich ihn haben wollte. Der erste Moment war so intensiv, dass ich mich fast darin verlor. Und dann wurden unsere Bewegungen, unsere Sinne, unsere Gedanken eins, während sich unsere Verzückung bis ins Unerträgliche und darüber hinaus steigerte, bis zur endgültigen Dunkelheit.


  
    
  


  
    |69|Iwan

  


  Der Wolf hob den Kopf, als er das Rascheln vernahm. Es wurde langsam Zeit. Der Mond stand hoch am Himmel und ließ seinen silbernen Schein über die Lichtung fließen. Es war beinahe taghell.


  Dann war alles wieder still, und fast hätte der Wolf sich erneut zum Schlafen zusammengerollt, doch dann sah er Iwan.


  Der Junge saß unter der alten Tanne auf der anderen Seite der Lichtung. Trotz der hellen Leinenkleidung war er im tiefen Schatten unter den herabhängenden Zweigen nahezu unsichtbar. Er saß reglos da, und seine Augen starrten in die Ferne, ohne etwas wahrzunehmen.


  Der Wolf erhob sich und trottete zu Iwan hinüber. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du kein Kikimora bist, Junge«, sagte er. »Willst du dem Alten hier nicht erzählen, was passiert ist?«


  Iwan rollte die Augen und sah den Wolf an. Dann öffnete er seine verkrampfte Faust, damit der Wolf sehen konnte, was er darin verborgen hielt.


  »Du hast es also!« Der Wolf nickte.


  Das Netz schimmerte silbrig im Mondschein. Es war so fein gewebt, dass man es auf die Größe einer Haselnuss reduzieren konnte. In der Hand des Jungen wirkte es ätherisch, beinahe immateriell.


  »Warum sitzt du hier herum, Junge?«, wollte der Wolf wissen. »Steh auf! Wir haben zu tun!«


  Iwan schien ihn nicht zu hören.


  »Was hat dir Leschy angetan?«, fragte der Wolf, dem plötzliche Sorge die Brust zuschnürte.


  |70|»Er hat mir gezeigt, wo das Netz ist«, sagte Iwan nach einer Weile. »Aber ich musste es mir selbst holen.«


  »Und?«


  »Es befand sich in einem Baumloch auf einer Insel mitten im Moor.« Iwans Stimme klang müde und abwesend. »Eine Kikimora hütete es.«


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass die Kikimoras harmlos sind, wenn du auf Leschys Einladung ins Moor kommst?«


  Schweigen. Dann: »Es war... ein kleines Mädchen.« Iwan schluckte. »Sie war ins Moor gegangen, um die Rätsel zu lösen, denn sie wollte sich von Leschy wünschen, ihre Mutter vor dem Tod zu retten. Sie war erst fünf. Sie sieht immer noch wie fünf aus.« Er schwieg erneut.


  Der Wolf blickte den Jungen mit starren gelben Augen aus nächster Nähe an. »Also«, sagte er betont, »hat sich der alte Leschy entschlossen, deine Gefühle zu schonen. Er hat dir nicht viele von ihnen gezeigt, von diesen armen gequälten Seelen, die kamen, um mit Leschy über Dinge zu verhandeln, bei denen es um Leben und Tod ging, und die als seine hilflosen Spielzeuge endeten. Er hat dir nicht gezeigt, was nötig ist, um diesen Wahnsinn in ihre Augen zu treiben, um sie alles vergessen zu lassen, abgesehen von ihrem irren Gelächter. Er hat dir nicht gesagt, wie er sie zu Kikimoras macht – eine so grauenhafte Aufgabe, dass selbst die Unsterblichen nicht darüber sprechen. Nein, er wusste, wie leicht es ist, den Mut eines verweichlichten jungen Burschens wie dir zu brechen. Ein kleines Kind, und schon wirst du gefühlsduselig und gibst auf.« Er wandte Iwan den Rücken zu und ließ sich auf dem von Tannennadeln bedeckten Boden nieder. »Warum habe ich mich nur mit dir abgegeben?«


  Eine Weile lang war kein Laut zu hören. Dann regte sich etwas.


  »Ich gebe nicht auf«, sagte Iwan leise.


  Der Wolf wartete.


  |71|»Es ist nur so... falsch«, fuhr der Junge fort.


  Der Wolf wandte den Kopf ein wenig, damit er den Jungen aus dem Augenwinkel beobachten konnte. »Nun«, bemerkte er, »niemand hat behauptet, es sei leicht.«


  »Ich weiß.«


  Der Wolf drehte sich ganz herum und sah dem Jungen in die Augen. Sie wirkten jetzt wieder lebendiger. Der Wolf sah, wie etwas von dem alten Iwan wieder in ihre blauen Tiefen zurückkehrte.


  »Wir haben nicht viel Zeit, Junge«, sagte er. »Denk dran, wir müssen auf der Lichtung am Schloss sein, bevor der Mond untergeht!«


  »Aber...« Iwan sprang auf. Er wirkte, als sei er sich gerade eben erst der Zeit bewusst geworden. »Ist es schon so spät? Wie kommen wir...?«


  »Spring auf meinen Rücken!«, sagte der Wolf. Er war froh, in Iwans Augen Furcht zu entdecken. Er hatte es wohl doch geschafft, dem Jungen den nötigen Respekt einzuflößen.


  »Aber du kannst doch nicht...«, begann Iwan.


  »Steig auf!«, grollte der Wolf. »Wenn alles gut geht, kannst du immer noch vor Sonnenaufgang dort sein.«


  Das Netz funktionierte tatsächlich. Alles in allem war es eigentlich zu einfach gewesen. Nach all den Strapazen, die er auf sich genommen hatte, um an das Netz zu kommen, war Iwan nun beinahe enttäuscht. Er hatte es sich schwieriger vorgestellt.


  So war beispielsweise das Wesen – der Vogel – überhaupt nicht, was er erwartet hatte. Kein tödlicher Hieb des rasiermesserscharfen Schnabels. Kein Kampf auf Leben und Tod, um die feinen Fäden des magischen Netzes zu zerreißen und zu entkommen. Er saß einfach da und beobachtete sie ohne ein Anzeichen von Furcht. Wenn überhaupt, so wirkte er ein wenig gelangweilt.


  |72|Er hatte die Gestalt eines Vogels, doch Iwan vermochte ihn nicht als einen solchen anzusehen. Er war – irgendwie – viel mehr als das.


  »Frag schon, Junge!«, sagte er. »Und lass es uns hinter uns bringen. Was willst du wissen?«


  »Wieso glaubst du, dass ich Informationen suche?«, fragte Iwan vorsichtig.


  Die lidlosen Augen glitzerten amüsiert. »Weil ich im Gegensatz zu dir meinen wahren Wert kenne, Junge«, sagte er.


  Iwan warf dem Wolf, dessen reglose Gestalt ein paar Schritte entfernt aus dem dichten Gras ragte, einen hilflosen Blick zu. Nur einer durfte die Fragen stellen. Das war Bedingung, wenn man das magische Netz gebrauchte. Iwan hatte gar nicht mitbekommen, wie es dazu kam, dass er derjenige war. Es war schwer, sich dem Wolf zu widersetzen. »Das ist deine Aufgabe«, hatte dieser schlicht behauptet. »Du wirst schon wissen, was zu tun ist.«


  Als sie vor kurzer Zeit miteinander gesprochen hatten, war Iwan sicher gewesen, der Lage gewachsen zu sein. Doch jetzt, unter dem durchdringenden Blick seines Gefangenen, war die Sicherheit verflogen.


  »Deinen wahren Wert?«, fragte er hilflos.


  Das Wesen brachte einen Laut hervor, der einem vergnügten Lachen ähnelte. Diesmal klang es jedoch wirklich nach einem Vogel.


  »Wenn du all die Schwierigkeiten auf dich genommen hast, mich zu fangen, und nicht einmal weißt, was du von mir willst, tust du mir leid, Kind.«


  Iwan zögerte. »Man sagte mir, dieses Netz würde dich so lange gefangen halten, bis du dir die Freiheit erkauft hast.«


  Das Wesen blickte ihn lange schweigend an. »Diejenigen, die mit mir darum feilschen, wissen, was sie wollen. Weißt du es?«


  Wieder zögerte Iwan. Warum tat er sich hiermit so |73|schwer? Er wusste doch, was er wollte, oder? Er räusperte sich. »Sag mir, wie ich in den Ostturm des Schlosses hineinkomme.«


  Wieder lag Belustigung im Blick des Wesens. »Das ist leicht«, sagte es. »Du nimmst den Pfad dort drüben. Er führt geradewegs zur Turmmauer. Die Steine sind so verwittert, dass ein flinker Bursche wie du mit Leichtigkeit daran hinaufklettern kann. Es gibt auf dieser Seite nur ein Fenster – im zweiten Stockwerk. Das bringt dich in einen runden Raum. Genau ins Herz des Ostturms.«


  Iwans Herz pochte. Log das Wesen? War dies ein teuflisches Ablenkungsmanöver? Oder konnte es sein, dass es wirklich nicht Bescheid wusste?


  »Man sagte mir«, meinte Iwan bedächtig, »dass es Fallen auf dem Weg gibt.«


  »Oh?«, das Wesen rollte mit den Augen. »Und wer hat dir das gesagt?«


  »Dieselbe Person, die mir gesagt hat, dass du all meine Fragen beantworten musst, um deine Freiheit wiederzuerlangen. Und dass dieses Netz bewirkt, dass du nicht lügen kannst!«


  »Das war allerdings eine weise Person«, sagte das Wesen nachdenklich. »Ich frage mich nur, warum diese Person dir nicht einfach alles sagen konnte, was du wissen musst. Damit hätte sie uns beiden dieses Schauspiel erspart!«


  Nun klang es wie ein mürrischer alter Mann. Ein unzählige Jahrhunderte alter Mann vielleicht, wie man Iwan berichtet hatte. Falls die Bezeichnung »Mann« überhaupt zutraf.


  »Sag mir, wie man die Fallen meidet«, forderte Iwan.


  »Was, wenn man sie nicht meiden kann?«


  Iwan begegnete dem Blick des Wesens. Das lief überhaupt nicht so, wie es hätte laufen sollen. Er wünschte, der Wolf könnte seinen Platz einnehmen. Doch dafür war es zu spät. Da musste er jetzt durch.


  |74|»Kann man sie meiden?«, fragte er bedächtig.


  Der Blick des Wesens wurde unstet und senkte sich schließlich. Offenbar betrachtete es die glitzernden Flecken des Mondscheins auf dem nassen Gras.


  »Ja«, antwortete es.


  Iwan seufzte. Es war nicht leicht, mit den Unsterblichen zu sprechen. Dies war nun die erste klare Antwort, die er aus ihm herausbekommen hatte. Mit Hilfe des Netzes hätte es eigentlich einfacher sein müssen. Warum solche Schwierigkeiten?


  »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«, fragte er frustriert.


  Das Wesen zuckte mit den Schultern, fast wie ein Mensch. »Du hast nicht danach gefragt«, sagte es.


  »Ich dachte, das hätte ich!«, widersprach Iwan hilflos. So kamen sie nicht weiter.


  Der düstere Blick des Wesens traf den seinen. »Hör zu, Junge«, sagte es. »Du hast das Netz benutzt und mich gefangen. Ich bin hilflos. Du kannst mit mir machen, was du willst. Aber erwarte bitte nicht, dass ich dir aus freien Stücken helfe. Sollen dich doch deine schlauen Lehrmeister, wer immer diese auch sein mögen, aus dem Schlamassel ziehen, in den du dich selbst gebracht hast.« Er ließ scharf den Schnabel zuschnappen und wandte sich ab.


  Wieder seufzte Iwan. Alle Unsterblichen, mit denen er zu tun hatte, schienen ziemlich leicht reizbar zu sein. Warum konnte sich keiner von ihnen klar ausdrücken, wie normale Menschen?


  Weil sie eben keine Menschen sind, beantwortete er seine Frage selbst. Sie sind die Unsterblichen. Einen von ihnen hatte er vor sich, in einem magischen Netz gefangen. Er musste Informationen aus ihm herausbekommen. Der andere war verpflichtet, ihm zu antworten. Alles, was er tun musste, war, die richtigen Fragen zu stellen.


  |75|Die – richtigen – Fragen.


  Bislang hatte er nur eine Antwort erhalten, und zwar auf eine einfache, klare Frage.


  Eine Frage stellen, eine Antwort erhalten.


  Konnte es wirklich so einfach sein?


  »Sage mir«, fragte er das Wesen, »welche ist die erste Falle?«


  Es gab eine kurze Pause, bevor sich die dunkle Vogelgestalt wieder ihm zuwandte. Sie bewegte sich steif unter den luftigen Banden des Netzes.


  »Du bist doch nicht so dämlich, wie du aussiehst, Junge«, sagte das Wesen. »Also, hör zu.«


  
    
  


  
    |76|Marja

  


  Ich landete auf dem Fenstersims und legte meine Taubenschwingen an, wobei ich die Feuchtigkeit der Nachtluft abzuschütteln versuchte. Mein Kopf schwamm noch von all den Erinnerungen. Trotzdem war es leichter, meine Sinne in der Taubengestalt unter Kontrolle zu halten.


  Doch ich konnte nicht länger auf dem Fenstersims bleiben. Ich musste mich zurückverwandeln.


  So flog ich hinein, setzte mich auf den Boden vor den Spiegel und konzentrierte mich ganz darauf, wieder meine menschliche Gestalt anzunehmen. Ich befahl dem Spiegel, mir mein Abbild zu zeigen. Dann stand ich da, betrachtete mein Spiegelbild und versuchte, die Nacktheit meines Körpers mit den Augen eines Mannes zu bewundern. Ich strich mit beiden Händen von meinen Brüsten bis zu den Hüften hinab, fühlte, wie weich und zart meine noch immer erhitzte Haut war, und stellte mir vor, wie mich ein Mann sehen mochte. Und glaubte, alles richtig gemacht zu haben.


  Der Mann, den ich auserwählt hatte, wusste genau, was er tat. Ich hatte noch nie einen besseren gehabt. Er hatte mir alles gegeben, was ich mir wünschte. Alles war genau so geschehen, wie ich es geplant hatte. Es hatte bisher immer geholfen. Und es würde auch diesmal helfen. Ich musste mir nur etwas Zeit lassen.


  So konzentrierte ich mich auf meine zweite Verwandlung. Ich beobachtete im Spiegel, wie mein Haar auf seine normale Länge wuchs und sich dabei rabenschwarz verfärbte. Mein Gesicht wurde wieder schmal und blass, kalte |77|Schönheit trat an die Stelle des warmen Liebreizes, den ich als Mädchen vom Lande ausgestrahlt hatte. Ich sah, wie meine Augen den Braunschimmer verloren und meine normale Farbe, die von smaragdenem Feuer, zurückkehrte. Ich nahm mein langes schwarzes Kleid, zog es mir über den Kopf und sah zu, wie der seidige Stoff meinen Körper hinabglitt und ihn verhüllte. Die abenteuerlustige Bauernmaid verschwand, und die Sonnwendherrin kehrte in all ihrer Macht zurück.


  Eines musste ich noch erledigen, bevor ich mich schlafen legte.


  Lautlos verließ ich meine Gemächer und stieg eine enge Wendeltreppe hinab zur Küche. Der feuchte, salzige Geruch nach siedendem Fleisch empfing mich. Ich verzog die Nase. Die Sonnwendherrin aß kein Fleisch. Doch in unserem Schloss gab es, wie in jeglichem königlichen Wohnsitz, viele hungrige Mäuler zu stopfen. Jeden Tag wurde im Hinterhof eine Kuh geschlachtet, um unseren großen Haushalt zu ernähren. Das Fleisch wurde tagsüber gekocht, und all die Knochen und Parüren wurden in einen mächtigen Kessel geworfen, wo stets eine Brühe am Kochen war. Die dicke Suppe daraus, die wir »Warewo« nennen, war zu später Stunde die Lieblingsspeise des müden Küchenpersonals.


  Der Fleischgeruch drehte mir fast den Magen um. Er erinnerte mich mit einem Mal daran, dass ich seit dem frühen Morgen nichts mehr gegessen hatte, als ich zu dem Piniendorf aufgebrochen war. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Ich wankte einen Moment lang und musste stehen bleiben, doch dann raffte ich mich auf und begab mich tiefer ins warme Innere der Küchenräume hinein.


  Als ich in den großen zentralen Gewölberaum trat, dessen bloße Steine mit dem Duft nach Speisen gesättigt schienen, bemerkte ich eine rasche Bewegung an meiner Seite. Ich erstarrte.


  |78|Die Seitentür schwang quietschend auf, und Fackelschein ergoss sich über mein Gesicht.


  »Herrin?«


  Die Stimme klang eher erschrocken als überrascht.


  »Pavel?«, riet ich, vom Fackelschein geblendet.


  Er senkte die Fackel und trat zögernd vor. Trotz seiner enormen Körpergröße ließ ihn die Angst klein erscheinen. Die Gemeinen glaubten, dass ich Unglück brächte. Während ich das bei Dorfbewohnern für verständlich halte, überraschte mich so viel Aberglaube bei den Bewohnern unseres Schlosses. Allerdings wurden viele von ihnen auf dem Land geboren und von alten Weibern aufgezogen. Die Legenden von der gefühlslosen Sonnwendherrin, die zur Mittsommernacht Jungfrauen jagte, waren weit über das Land verbreitet. Bis auf Praskowja und meine anderen Dienerinnen hielten alle Bewohner des Schlosses Abstand zu mir.


  »Ich – äh – wa noch spät draus; hab nache Pferde gesehn. Is mächtig kalt draus. Klava hat mir gesagt, ’s gibt noch Warewo. Ähem – tschuldigung, Herrin, Euch zu stören!«


  Er schob sich zur Tür zurück. Dabei sah er so zerknirscht aus, dass ich fast lächeln musste.


  »Geh nur hinein, Pavel«, sagte ich. »Du störst mich nicht. Ich habe nur kurz hier zu tun.«


  Er nickte. »Soll ich ’n bisschen Licht für Euch machen, Herrin?«, fragte er. »Is ziemlich duster hier drin.«


  »Es ist schon in Ordnung«, versicherte ich. Es war ein eigenartiges Gefühl, mit dem Stallburschen zu sprechen. Dem Personal kam ich sonst niemals so nahe. Ich nahm sogar seinen Geruch nach Heu und Schweiß wahr und sah die Schwielen an seinen Händen.


  Schließlich erreichte ich die kleine Speisekammer am Ende der Küchenräume. Ein berauschender, würziger Duft schlug mir entgegen, als ich eintrat. Der Lichtschein aus einem winzigen Fenster reichte gerade noch aus, um mich die |79|Reihen von Einmachgläsern auf den Regalbrettern und die Bündel, die von der Decke hingen, erkennen zu lassen.


  Ich kannte die Kammer in- und auswendig, und so fanden meine Hände trotz des Halbdunkels mühelos die neun verschiedenen Kräuter, brachen trockene Blätter von den entsprechenden Bündeln ab und legten sie in einen Krug, den ich im Regal entdeckt hatte. Am Ende war mir so schwindlig, dass ich nicht länger den Duft eines Krautes von dem eines anderen zu unterscheiden vermochte.


  Mit meiner Beute tastete ich mich durch die Dunkelheit zurück in die Küche. Am hinteren Tisch beugte sich Pavel über eine Schüssel Warewo. Er tauchte einen Kanten Brot in die dicke Fleischsuppe und aß schmatzend mit einem verträumten Gesichtsausdruck. Einen Augenblick lang empfand ich Bedauern, dass ich einfaches Essen nicht ebenso genießen konnte wie er.


  Als ich in Richtung eines anderen Küchenraums ging, wo ein kleinerer Kessel mit Teewasser noch über der Glut hing, versperrte mir eine Gestalt den Weg. Ich blieb stehen und erkannte die Züge einer molligen Frau, die ein graues wollenes Kopftuch trug.


  »Klava?«, fragte ich. »Was machst du denn hier?«


  »Herrin«, sagte sie mit großem Respekt, »ich bin im Auftrag von Praskowja hier.«


  »Oh.« Ich trat zurück, froh, dass ich mich noch über so etwas amüsieren konnte und nicht nur Ärger empfand. »Und worin besteht dieser Auftrag?«


  »Also«, Klava atmete tief durch und nahm offensichtlich ihren ganzen Mut zusammen. »Praskowja – sie hat gesagt, Ihr hättet heute Abend noch nicht einmal Euren Kräutertrank kommen lassen und dass Ihr seit heute Morgen nichts mehr gegessen hättet. Sie sagte, ich solle Euch abfangen, weil Ihr sicherlich Euren Trank noch holen würdet, und dann solle ich Euch eine Schüssel Borschtsch geben. Sie |80|sagte, es sei nicht gut für Euch, nichts zu essen, weil Ihr ja wichtige Aufgaben für uns alle zu erfüllen habt, und Ihr seid ohnehin schon so dünn...« Sie unterbrach ihren Redeschwall. Ihr Instinkt als Bedienstete sagte ihr, dass sie wohl zu weit ging.


  Praskowja. Ich hätte wissen müssen, dass sie meine Abwesenheit bemerken würde. Sie wusste von meinen gelegentlichen Abenteuern, und sie kritisierte mich nie, solange ich gut versorgt war. Ich hätte nach meinem Kräutertrank senden sollen, bevor ich mich auf Männerjagd begab. War ich tatsächlich noch so durcheinander von meiner Begegnung diesen Nachmittag?


  Mit einem Mal war ich sehr müde. Ich hatte keine Energie mehr, in den anderen Küchenraum zu gehen und heißes Wasser auf meine Kräuter zu gießen. Ich hatte keine Energie mehr, die Steinstufen zum Ostturm hinaufzusteigen. Plötzlich sehnte ich mich danach, diese mollige Frau mit dem freundlichen Gesicht für mich sorgen zu lassen.


  »Also gut«, sagte ich und reichte ihr den Krug mit den getrockneten Kräutern. »Du kannst mir gleich den Kräutertrank aufgießen. Und ich werde ein bisschen Borschtsch essen.«


  Ich schritt an der völlig überraschten Küchenhilfe vorüber und sank auf die Steinbank auf der anderen Seite des Tisches von Pavel. Der Stallbursche verschluckte sich beinahe an seinem Brot. Seine fleischigen Hände umklammerten die Suppenschüssel, und trotz seiner Körpergröße wirkte er erneut ziemlich klein.


  »Entspann dich, Pavel«, sagte ich lächelnd. »Ich beiße schon nicht.«


  »Ist recht, Herrin«, murmelte er und beendete hastig seine Mahlzeit.


  Der Borschtsch war köstlich. Niemand außer unserer Köchin brachte diese tiefrote Färbung zuwege, die sich, wenn |81|man die saure Sahne einrührte, in ein goldenes Orange veränderte. Zwischen den Gemüsescheiben hingen winzige glänzende Öltröpfchen. Mein Borschtsch wurde ohne Fleisch zubereitet, war aber dennoch nahrhaft genug, um meine Kräfte wiederherzustellen. Als ich mit der großen Schüssel fertig war, die Klava vor mich hingestellt hatte, spülte ich alles mit meinem aromatischen Kräutertrank hinunter. Ich spürte, wie meine Erschöpfung sich zu normaler Müdigkeit wandelte, wie sie ein ehrlicher Arbeiter am Ende eines langen Tages verspürt. Rasch begab ich mich zurück in meine Gemächer und schlief ein, sobald mein Kopf das Kissen berührte.


  
    
  


  
    |82|Iwan

  


  Er hatte die Worte wie durch einen Schleier hindurch wahrgenommen, während er krank dalag. Er wusste nicht einmal, ob sie real waren oder nicht. Einfach zwei Stimmen, die sich unterhielten.


  »Du hast dein Gefühl dafür nicht verloren, alter Mann«, sagte die raue Stimme, bei deren tiefem, vibrierendem Klang sich einem Zuhörer die Nackenhärchen gesträubt hätten. Das Raue darin schien nur vorhanden zu sein, um die Macht ein wenig zu mindern, die diese Stimme ausstrahlte. Einen kurzen Augenblick lang hatte die Stimme einen erfreuten Klang.


  »Glaubst du wirklich, dass er derjenige ist?«, fragte die andere, gewöhnlichere Stimme zurück.


  Die raue Stimme wandelte sich zu einem Grollen. »Es gibt nicht ›denjenigen‹. Die Menschen erfinden solche Geschichten, um ihrer miserablen Existenz ein Ziel zu geben.«


  »Warum dann gerade er?«, beharrte die andere Stimme.


  Eine Pause entstand. Dann sagte wiederum die raue Stimme: »Ich spüre die Kraft in ihm. Der Blick seiner Augen...«


  »Aber er ist nur ein Junge«, widersprach die andere. Jetzt lagen noch andere Schwingungen im Tonfall. Iwan wurde bewusst, dass auch diese Stimme keineswegs gewöhnlich war. Es erschien nur so, gemessen an der Macht, die die Stimme seines Gesprächspartners ausstrahlte. »Er kann noch nicht einmal kämpfen«, fuhr die Stimme fort.


  »Trotzdem! In der Vergangenheit hat es viele Kämpfer gegeben. Und wohin hat sie die ganze Kämpferei gebracht?«


  »Aber dieser hier – er ist fast noch ein Kind!«


  |83|»Genau. Hast du richtig in seine Augen geblickt? Wirklich tief? Er hat vor nichts Angst!«


  Wieder entstand eine Pause. Dann sagte die andere Stimme: »Und du glaubst, das reicht aus?«


  Diesmal wurde aus dem Grollen fast schon Gebrüll. Iwan hatte sich bemüht, die Augen zu öffnen, um zu erkennen, wer da sprach. Doch er war unfähig, sich zu rühren. Er war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt wach war.


  »Ihr Menschen erfindet alle möglichen Schwierigkeiten, bloß um eure Angst zu verbergen! In Wirklichkeit existieren viele dieser Probleme gar nicht! Während also ein ›normaler‹ Mann sich gar nicht vorhandene Schwierigkeiten einbildet und dann versagt, wird ein furchtloser Mann an diesen Hindernissen vorübergehen, ohne sie überhaupt zu bemerken!«


  Die Pause dauerte diesmal noch länger. Dann bemerkte die andere Stimme in ruhigem Tonfall: »Es gibt keinen wirklich furchtlosen Mann!«


  »Vielleicht nicht«, erwiderte die raue Stimme, »aber dieser hier passt.«


  »Wozu?«


  »Zu allem. Zu all den unwichtigen Einzelheiten, die ihr Menschen erfunden habt. Selbst das Muttermal passt.«


  »Ach, komm! Geht das nicht ein wenig zu weit?«


  »Selbst der Zeitpunkt stimmt! Es ist doch das Zeitalter des Unsterblichen, oder?«


  »Ja, seit etwa vierhundert Jahren. Und es wird noch lange Zeit andauern. Du weißt sehr wohl, dass Kaschtschej wirklich nahezu unsterblich ist.«


  »Untot!«


  »Na gut, untot. Auf jeden Fall wird er nicht einfach Platz machen. Wir dürften Zeit genug haben, jemand Besseres zu finden als diesen Jungen.«


  »Ich sage dir, er ist der Richtige! Ich spüre es. Vertrau dem Alten!«


  |84|»Aber seine Wunden...«


  »Hol ihn einfach nur zurück, Nikita! Überlasse mir den Rest.«


  Nikita. Während er sich noch bemühte, sich zu erinnern, wo er diesen Namen schon einmal gehört hatte, sank Iwan in einen todesähnlichen Schlaf zurück.


  


  Nikita. Nikifor. Der alte Mann mit dem weißen Haar und dem ernsten Blick. Iwan hatte die nähere Bedeutung des Gesprächs, das er verschwommen mit angehört hatte, während er, halb wachend, halb träumend, an der Schwelle des Todes darum kämpfte, zurück zu den Lebenden zu gelangen, nie erfahren.


  Er schüttelte bedächtig den Kopf, als er langsam aus seinen Erinnerungen auftauchte. Im letzten Schein des untergehenden Mondes erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Er bückte sich und pflückte vorsichtig die kleine Blume aus dem dichten Grasteppich. Es war eine gewöhnliche und dennoch eigenartige Blume mit einem Blütenstand, der wie ein winziger Stern in Purpur und Gelb aus dem saftigen Grün der Wiese herausleuchtete. Das Purpur kam von den oberen Blättern, die die darunterliegenden zartgelben Blüten liebevoll zu schützen schienen. Für das ungeübte Auge wirkte es, als wüchsen zwei verschiedene Arten von Blüten am gleichen Stängel. Um diese Dualität zu beschreiben, hatten die Menschen der Blume einen Doppelnamen verliehen: Iwanund-Marja.


  »Junge, du pflückst Blumen?«, fragte der Wolf. »Ich dachte, wir hätten es eilig.«


  Iwan senkte die Augen. »Ich...«, fing er an.


  »Oh, ich wollte dich nicht stören!« Der Wolf streckte sich und grollte dabei leise. »Es sind ja noch ein paar Stunden bis zum Sonnenaufgang. Jede Menge Zeit. Ich bin froh, dass wir wenigstens keine Schwierigkeiten hatten, hierherzukommen.«


  |85|Iwan steckte die Blume in seine Hemdtasche. »War Gleb deshalb so erstaunt, als er meinen Namen hörte?«


  Der Wolf musterte ihn einen Augenblick lang. »Iwan und Marja sind die beiden häufigsten Namen in dieser Gegend. Deshalb haben die Dorfbewohner diese Blume so genannt, das weißt du genauso gut wie ich!«


  »Ja«, sagte Iwan. »Aber was ist, wenn...«


  »Wenn was?«


  Iwan seufzte. »Glaubst du nicht an Schicksal?«, fragte er.


  Es erklang ein Laut, den ein ungeübtes Ohr für ein Niesen halten mochte, während der Wolf sich rasch abwandte. Seine Schnauze wies nicht die Ausdrucksfähigkeit eines menschlichen Gesichts auf, und dennoch konnte man unschwer erkennen, wenn er zornig knurrte oder wenn sich seine dunklen Lippen zu einem Lächeln verzogen.


  »Habe ich etwas Lustiges gesagt?«, fragte ihn Iwan unschuldig.


  »Nein!«, grollte der Wolf. »Ich lache mich nur gerade selbst aus. Nach all diesen Jahrhunderten war ich immer noch dumm genug, einem närrischen Menschenjungen eine ernste Aufgabe anzutragen.«


  Iwan musterte ihn ein Weilchen. »Du glaubst also, ich werde mich in sie verlieben?«, fragte er sodann.


  Der Wolf zuckte die mächtigen Schultern. »Das passiert allen«, sagte er. »Du hast es doch selbst gehört. Gleb hat versucht, es dir klarzumachen, aber du hast natürlich wieder nicht richtig zugehört.«


  »Aber ich bin nicht verliebt!«, protestierte Iwan. »Es wäre total verrückt, sich in eine Frau zu verlieben, die zur Liebe unfähig ist und kaltblütig Menschen umbringt! Und noch dümmer wäre es, sich in jemanden zu verlieben, den man überhaupt noch nicht richtig kennen gelernt hat.«


  Der Wolf nickte. »Meine Worte«, meinte er. »Genau meine Meinung.«


  |86|Iwan erhob sich und schritt den Pfad in Richtung der dunkel aufragenden Schlossmauer entlang. Der Wolf trottete neben ihm her. Manchmal wirkte er wie ein Hund – ein sehr, sehr großer, dessen Kopf einem erwachsenen Mann beinahe bis zur Schulter ging, aber dennoch ein Hund.


  »Erinnere dich bitte an alles, was wir erfahren haben«, mahnte der Wolf. »Bemühe dich, keine Fallen auszulösen, klar? Und sobald du drinnen bist, holst du dir sofort das Kästchen! Lass dich nicht von irgendetwas anderem ablenken, hörst du?«


  »Mmm«, machte Iwan.


  »He, Junge!«, rief der Wolf. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Ich dachte, wenn ich nur mit ihr reden könnte...«


  Der Wolf seufzte. »Nicht schon wieder! Das hast du doch schon, erinnerst du dich nicht? Auf dem Schlossplatz? Solltest du es vergessen haben, sieh dir deinen Arm an! Ich bin sicher, dass der Peitschenhieb noch nicht so schnell verheilt ist!«


  »Aber dort hatte ich kaum Zeit, überhaupt etwas zu ihr zu sagen! Falls ich alles mit ihr besprechen kann...«


  »Ah, ja, richtig.« Der Wolf wich dem tiefhängenden Ast einer Eberesche aus. »Sie wird einen Blick auf dich werfen, all ihre Pflichten vergessen und mit dir ins Zwölfte Königreich durchbrennen. Ganz vernünftig von ihr, wenn man ihre Lage bedenkt.«


  »Vielleicht hört sie mir ja zu!«, sagte Iwan, aber es klang nicht sehr überzeugt. »Was ihr Vater sie tun lässt, ist falsch! Das muss sie doch auch einsehen!«


  »Ich bin sicher, sie sieht es ein«, stimmte der Wolf zu. »Und sie wartet einfach nur auf den richtigen Mann, um ihr aus dieser Situation herauszuhelfen.«


  Wieder entstand eine verlegene Pause.


  »Ich riskiere nicht viel, wenn ich es versuche«, sagte Iwan schließlich.


  |87|»Keinerlei Risiko. Sie ist natürlich eine Magierin, aber sie ist nicht unbedingt dafür bekannt, Leute einen Kopf kürzer zu machen. Das überlässt sie ihrem Vater. Der möglicherweise genau das tun wird, falls er zufällig in ihre Gemächer kommt, wenn ihr euch gerade unterhaltet...«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Marja und ihr Vater haben eine sehr enge Beziehung«, sagte der Wolf betont.


  »Nun«, Iwan zögerte, »wenn es zum Schlimmsten kommt, kann ich ihn ja immer noch um ihre Hand bitten.«


  Der Wolf starrte ihn verblüfft an. »Ach, darum geht es also, Junge? Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«


  »Das ist es nicht!« Iwan errötete so stark, dass sich sein Gesicht im verblassenden Mondschein dunkel verfärbte. »Es ist nur so, wenn ich das mache, dann dürfen mir den Gesetzen nach weder sie noch Kaschtschej etwas antun.«


  »Hat Gleb dir das gesagt?«, wollte der Wolf wissen.


  »Ja, als du gerade draußen warst. Er behauptete, diese Regel gelte genauso sicher wie der Ehrenkodex der Unsterblichen. Er sagte, Kaschtschej werde mir nichts antun, wenn ich mich darauf berufe, besonders, weil er sich so sehr bemüht, als einer der echten Unsterblichen zu gelten.«


  »Dir ist wohl dein gutes Aussehen zu Kopf gestiegen, Freundchen«, sagte der Wolf. »Du vergisst, dass du kein Zarensohn mehr bist, ihr also nicht ebenbürtig. Nicht in diesem Königreich.«


  »Ich weiß«, sagte Iwan langsam. »Aber ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt. Jeder kann um sie werben, falls er ihre Aufgabe erfüllt.«


  Die Stimme des Wolfs wurde sanft und einschmeichelnd. »Hat Gleb zufällig auch erwähnt, dass du – falls du ihre Aufgabe nicht erfüllst – nach dem Gesetz dieses Königreichs sterben musst?«


  Iwans Miene verlor etwas von ihrer Verträumtheit. »Ja, |88|das sagte er«, versicherte der Junge. »Aber ich sehe das ja auch nur als letzten Ausweg, falls die Lage gefährlich wird.«


  »Falls du es nicht bemerkt haben solltest«, grollte der Wolf, »trotz des Schwarms von Verehrern, die in dieses Königreich gelockt werden wie Fliegen zum Honig, ist sie immer noch unverheiratet! Und weißt du auch, wieso? Vergiss eines nicht, mein Junge: Marja und ihr Vater Kaschtschej sind nicht so leicht zu besiegen wie der alte Leschy. Sie spielen nicht!«


  Iwan sah ihn unsicher an.


  »Tu einfach, was ich dir sage«, fuhr der Wolf fort. »Dein einziger wirklicher Vorteil ist die Überraschung! Geh rein, schnapp dir die Nadel und renn um dein Leben! Denk nicht einmal daran, ein Auge auf sie zu werfen.«


  Sie gingen das letzte Stück zum Schloss und blieben in Sichtweite einer mächtigen, knorrigen Eiche stehen. Iwan bildete sich ein, im verblassenden Mondschein das Schimmern des Netzes zu sehen, das sich quer über den Weg spannte. Doch er wusste, dass es nur Einbildung war. Das Netz konnte aus dieser Entfernung überhaupt nicht sichtbar sein.


  »Sieht so aus, dass ich nicht weitergehen kann«, sagte der Wolf. »Nur einer darf da durch. Nun bist du auf dich selbst angewiesen, Junge.«


  Iwan warf ihm einen langen Blick zu. Er wusste, dass er nicht versagen durfte. Nicht nach alledem, was sie bereits durchgemacht hatten.


  »Denk an alles, was dir der alte Vogel gesagt hat, Jungchen«, fügte der Wolf hinzu. Er stand noch eine Weile da und beobachtete Iwans kleiner werdende Gestalt. Dann trottete er zurück in den Schatten der Bäume.


  Iwan näherte sich vorsichtig der mächtigen Eiche. In zwanzig Schritt Entfernung ließ er sich auf alle viere nieder und kroch weiter, bis er tatsächlich das schimmernde Silber |89|der hauchfeinen Fäden sah. Sie waren so dünn – hätte Iwan nicht von dem Netz gewusst, wäre er einfach weitergegangen, ohne es zu bemerken.


  Ihm war bewusst, dass die drei Fallen auf dem Weg zum Schloss absolut tödlich waren. Und doch fürchtete er sich mehr vor dem, was ihn drinnen in dem runden Gemach an der Spitze des Ostturms erwartete. Sein Herz raste bei dem Gedanken, sie wiederzusehen. Er hoffte nur, dass er dort oben auch wirklich in der Lage sein würde, das Richtige zu tun.


  
    
  


  
    |90|Marja

  


  In jener Nacht hatte ich wieder diesen Traum, der mich gelegentlich heimsucht. Ich schritt durch den Wald und hielt etwas in der Hand. Etwas Ovales, Warmes. Ich wollte die Hand öffnen und nachsehen, doch die Macht des Traums trieb mich vorwärts bis zu jener Hecke, die jenseits der Baumstämme im Sonnenschein glitzerte.


  Es war mühsam, die Hecke zu erreichen. Meine Füße sanken tief in den Waldboden ein. Himbeerranken rissen an meinem Kleid und hielten mich mit ihren klebrigen Händen fest. Haselnusssträucher peitschten mir ins Gesicht. Junge Tannen versuchten, mich mit ihren Nadeln durch den dünnen Stoff meines Kleides hindurch zu stechen. Aber so leicht gab ich nicht auf. Ich wusste genau, dass ich die Hecke erreichen und hinaus in den Sonnenschein treten musste.


  Als ich mich schließlich aus dem Griff des Waldes losriss, befand ich mich – wie immer in diesem Traum – auf der Lichtung am Opferteich. An jenem Ort also, an dem jedes Jahr eine auserwählte Opfermaid in das Wasser stieg, um für immer von Kupalos Liebe und meines Vaters Bedürfnis verschlungen zu werden.


  Ein Mann wartete am Teich auf mich. Ein dunkler Mann, der am Ufer kauerte. Als ich aus dem Wald trat und ihn sah, überwältigte mich Angst. Ich wusste, dass der Mann jeden Moment sein Haupt zu mir wenden würde, und ich fürchtete mich panisch davor, sein Gesicht zu sehen. In dem Augenblick, da ich sah, wie sich seine Halsmuskeln spannten und er den Kopf zu drehen begann, schrie ich.


  |91|Und erwachte.


  Ich setzte mich mit rasendem Herzen im Bett auf. Nur langsam gewöhnten sich meine Augen nach dem hellen Sonnenschein der Lichtung nun an die Dunkelheit. Ich war allein in meinem Gemach. Es war Nacht. Es gab keinen fremden Mann. Alles war gut!


  Und dann sah ich einen Umriss am Fenster. Die Gestalt eines Mannes.


  Entsetzt beobachtete ich ihn, wie er aus dem Schatten auf mich zutrat und langsam in mein Blickfeld kam. Wie im Traum sah ich sein von Sommersprossen übersätes Gesicht, das strohfarbene Haar, die Kornblumenaugen, die mich so sanft und gütig anblickten, dass mein Herz beinahe aussetzte – aus Angst, sein lautes Schlagen könne ihn verscheuchen.


  Er blieb vor mir stehen und blickte mir geradewegs in die Augen. »Hallo, Zarewna Marja«, sagte er, und beim Klang seiner Stimme bebte ich stärker als bei allen Liebkosungen meines Liebhabers dieser Nacht. Und eigenartigerweise war meine Angst völlig verflogen. Stattdessen stieg Wärme in mir auf.


  Er hielt meinen Blick mit dem seinen fest, trat vor und kauerte sich vor dem Bett nieder, so dass sich sein Gesicht auf einer Höhe mit meinem befand. Wärme prickelte in meinem erwachenden Körper. Mir war auf einmal so leicht zumute, als sei die Sonne hinter einer Wolke hervorgetreten. Er lächelte, und ich unterdrückte den Drang, sein Lächeln zu erwidern.


  »Du bist noch schöner als in meiner Erinnerung«, sagte er leise. Es war eine Feststellung, keine Frage oder eine Einladung zu einem Gespräch. So blickte ich ihn weiterhin an und spürte, wie sich mein Körper unter seinem Sonnenscheinblick erwärmte. Mir war bewusst, dass ich die Wachen rufen sollte. Mitten in der Nacht befand sich ein Eindringling in meinem Schlafgemach! Und doch konnte ich mir |92|nicht vorstellen, dass dieser harmlos wirkende Junge eine Gefahr darstellte. Nach meinem schrecklichen Albtraum wollte ich diese Ruhe genießen, die er ausstrahlte. Wenigstens einen Augenblick lang. Nicht länger.


  Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich nackt unter der Bettdecke lag, und zog sie schnell bis unter das Kinn. Er richtete sich auf und sah sich um. Dann entdeckte er mein Kleid, das ich über die Stuhllehne geworfen hatte. Er nahm es und reichte es mir. Die Geste erschien mir völlig natürlich, wie bei einem Kinderspiel. Ich zog mir das Kleid über den Kopf und stand auf, wobei ich es glattstrich.


  Und dabei kam ich plötzlich wieder zur Besinnung.


  Ich war allein mit einem Mann, der offensichtlich all meine tödlichen Fallen umgangen und mitten in der Nacht mein Schlafgemach betreten hatte.


  »Wie bist du hereingekommen?«, flüsterte ich, und ganze Wellen irgendeiner Macht, die er über mich zu haben schien, schlugen wohlig über mir zusammen. Es war ein Fehler, heute Abend auszugehen, dachte ich. Nun habe ich keine Kraft mehr, ihm zu widerstehen.


  »Ich bin an deinem Turm emporgeklettert«, sagte er schlicht. »Das ist nicht so schwer.«


  Ich musterte ihn von oben bis unten und suchte nach Anzeichen für einen Kampf oder etwas Ähnliches. Wenn er schon nicht in meinen Fallen ums Leben gekommen war, was mir unglaublich genug erschien, sollte er wenigstens arg zerrupft aussehen. Mein Vater und ich hielten die Fallen eigentlich für unüberwindlich.


  An seiner Kleidung vermochte ich nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Klar war nur, dass er sich für die Audienz mit der Tochter des Zaren herausgeputzt hatte. Er trug wohl noch bäuerliche Kleidung, aber doch recht anders als diejenige, die er am vergangenen Nachmittag auf dem Schlossplatz getragen hatte. Das feine Leinenhemd war am Halsausschnitt |93|mit einem kunstvollen roten Muster bestickt. Seine bauschige dunkle Hose und die Lapti an seinen Füßen wirkten neu. Ich sah den kraftvollen Schwung seines Halses, wie er aus der Öffnung des Hemdes ragte, sah die Muskeln an seinen Oberarmen und die breiten Schultern unter dem gebleichten Leinen. Er trug zwar keine sichtbare Waffe, doch sein Körper war schlank und kräftig wie der eines Kriegers.


  Ich verdrängte die Gedanken an seinen Körper. Es war der Situation nicht angemessen.


  »Hör zu«, begann ich, wobei ich versuchte, es so offiziell wie möglich klingen zu lassen. »Ich weiß nicht, wer du bist...«


  »Ich bin Iwan, der jüngste Sohn des Zaren des Zwölften Königreiches«, antwortete er bereitwillig und lächelte mich strahlend an. »Man nennt mich auch Iwan den Narren.«


  Seinem Lächeln konnte man kaum widerstehen. Ich senkte den Blick, um nicht plötzlich loszukichern. Wie zwei Kinder, die miteinander spielten...


  »Der Narr«, wiederholte ich. »Wie passend.«


  Namen. Wieso verriet er mir seinen Namen? Wie konnte er mir dieses Band aufzwingen?


  »Nun«, fuhr ich fort, »ich nehme an, du weißt, wer ich bin, Iwan der Narr. Ich gebe dir genau drei Herzschläge, um von hier zu verschwinden. Wenn du dann nicht weg bist...«


  Ich erwartete, dass er aufspringen oder wenigstens irgendeine Reaktion zeigen würde. Stattdessen fasste er in seine Hemdtasche und zog eine leicht zerdrückte purpurne und gelbe Blume heraus.


  »Die habe ich Euch mitgebracht«, sagte er, und seine Miene war so spitzbübisch wie die eines Fünfjährigen, der seinem Spielkameraden ein Geheimnis verrät.


  Ich sah auf die Blume. Und in meiner Überraschung nahm ich sie aus seiner Hand, bevor mir plötzlich bewusst wurde, was er da mitgebracht hatte.


  |94|Es waren nicht zwei verschiedene Blumen, wie es auf den ersten Blick gewirkt hatte. Sie gehörten zu ein und derselben Pflanze, einer der verbreitetsten, die man in den nahegelegenen Wäldern fand: Iwan-und-Marja.


  Meine ausgestreckte Hand begann zu zittern, und die Blume fiel zu Boden. Ich sah ihr nicht hinterher.


  Er ebenfalls nicht. Stattdessen blickte er mich mit diesem strahlenden Lächeln an.


  »Glaubt Ihr an das Schicksal, Marja?«, fragte er sanft.


  Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, als glitte mir die Lage aus der Hand. »Wenn du nicht augenblicklich gehst...«, begann ich erneut. Aber er hörte mich immer noch nicht. Er sah mich einfach nur an.


  »Ich bin der glücklichste Mann auf der Welt, dass ich Euch von so Nahem sehen darf«, sagte er. »Ihr seid unglaublich schön!«


  Ich zuckte die Achseln und bemühte mich, das warme Gefühl, das dieses schlichte Geständnis in mir auslöste, zu ignorieren. Ich hatte diese Worte schon oftmals gehört. Aber bei keinem anderen Mann hatten sie jemals so aufrichtig geklungen.


  »Selbstverständlich bin ich das«, sagte ich. »Weißt du nicht, dass ich die schönste Frau der Welt bin?«


  »Das seid Ihr allerdings«, rief er. »Und dennoch wird Eurer Schönheit keine Legende der Welt gerecht!«


  Und damit ergriff er meine Hand.


  Es war, als erfasste mich Feuer. Meine Hand schmolz in seiner wie Butter auf ofenwarmem Brot, wie ein Eiskristall im Sonnenschein. Die Wärme seiner Haut, der sanfte Druck seiner Finger auf meinen, das alles ließ meinen Körper derart erschauern, dass es bis tief in meine Seele drang.


  Ich hatte die Berührungen vieler Männer erlebt. Es war mir ganz gleich, wie vieler. Doch nun erschien es mir wie das erste Mal.


  |95|Ich fühlte mich hilflos, verwundbar. Als sei ich noch ein kleines Mädchen und er nicht der Junge, der er war, sondern ein Mann und unendlich viel erfahrener als ich. Ich stand ungeschützt vor ihm, fühlte mich nackt unter seinem sanften Blick, spürte mit jeder Faser meines Körpers auch die leiseste Bewegung der kühlen Nachtluft. Meine Fußsohlen wurden mit einem Mal von den glatten Steinfliesen des Fußbodens verbrannt. Ich stand gleichsam durchscheinend vor der Wärme seines Blickes, vor dem Sonnenschein seines Lächelns.


  Vor seiner Berührung.


  Ich fühlte mich hilflos. Und zornig. Ich schob die Hilflosigkeit von mir und ließ dem Zorn freien Lauf. Ich entzog ihm meine Hand und spürte, wie prickelnde Energie bis in meine Fingerspitzen floss, bereit, freigesetzt zu werden.


  »Da du offensichtlich nicht verstehst, was ich sage, Iwan der Narr«, sagte ich, »habe ich keine Wahl. Ich muss dich vernichten.«


  Flammen knisterten in meinen Händen. Ich erhob sie vor mein Gesicht, zum Feuerschlag bereit.


  Er rührte sich nicht, rannte nicht weg. Er stand lediglich da.


  »Leb wohl, Narr!«, sagte ich.


  Ich bemerkte eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Das Feuer züngelte von meinen Fingerspitzen, doch ich hielt es zurück und senkte die Hände, um den Neuankömmling sehen zu können. Mein Gegner trat zurück, den Körper auf die gleiche graziöse Art angespannt wie ein Wolf vor dem Sprung.


  Eine eigenartige Mischung aus Erleichterung und Bedauern überkam mich, als ich sah, wie die hochgewachsene, stattliche Gestalt in Schwarz den Raum mit wenigen sicheren Schritten durchmaß. Die Augen glühten wie Kohlen in seinem blassen Gesicht, das von langem, dunklem Haar eingerahmt wurde.


  |96|Mein Vater, Kaschtschej der Unsterbliche.


  Durch das Band unserer Gefühle musste er meine Not gespürt haben.


  »Tritt zurück, Marja!«, sagte mein Vater ruhig.


  Ich trat zu ihm und stellte mich an seine Seite.


  »Er scheint begriffsstutzig zu sein, Vater«, erklärte ich. »Und er bezeichnet sich als Narr.«


  »Er ist ein Narr«, stimmte mein Vater zu. »Nur Narren lassen sich in eine Prophezeiung verwickeln, die sie selbst nicht verstehen. Sag mir, wer zieht deine Fäden, Marionettenjunge?«


  Ich wollte eine Frage stellen, doch ich kam nicht dazu. Die Dinge überschlugen sich zu sehr.


  Iwan der Narr huschte zur Seite, dorthin, wo mein Nähkästchen auf dem Regal stand, und darin befand sich –


  Die Nadel. Meines Vaters Tod.


  Wie im Traum sah ich den schmalen, langen Silberschimmer in der Hand des Jungen.


  »Bleibt, wo Ihr seid, Kaschtschej!«, rief er. Seine Worte hallten wie Glockenklang durch den totenstillen Raum.


  Mein Vater wandte sich langsam zu mir um, sein Gesicht bleich wie das Licht des Mondes. »Du hast es ihm gesagt, Marja!«, sagte mein Vater. »Du, meine einzige Tochter, hast mich verraten!«


  Es war so ungerecht, dass mir fast die Stimme versagte. »Ich habe ihm nichts gesagt, Vater!«


  Es spielte jetzt wohl auch keine Rolle mehr. Ich hatte meine Chance verpasst, den Jungen zu töten, und nun geriet die Lage außer Kontrolle. Meinetwegen. Weil ich so langsam gewesen war.


  Weil ich, Marja, die Sonnwendherrin, gezögert hatte, mein tödliches Feuer zu entfesseln.


  »Ich könnte Euch auf der Stelle töten, Kaschtschej«, fuhr Iwan fort. Seine Stimme klang ruhig, beinahe freundlich.


  |97|»Das bezweifle ich«, sagte mein Vater gelassen. »Nur ein Unsterblicher kann diese Nadel zerbrechen, und für mich siehst du nicht wie einer aus. Aber gleich werden wir es wissen.« Er hob die Hände.


  Iwan hielt die Nadel so vor sich, dass der Feuerstrahl sie zuerst treffen musste.


  Mein Vater zögerte.


  Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass alles völlig außer Kontrolle geriet.


  Mein Vater senkte die Hände und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir scheint, Junge«, sagte er, »dass du mit Dingen spielst, die du überhaupt nicht verstehst. Warum gibst du die Nadel nicht zurück? Ich fände es überhaupt nicht schön, wenn sie mit deinem Blut verschmiert würde!«


  Er hielt inne und sah Iwan geradewegs in die Augen. Ich wusste, dass er mit diesem Blick die Menschen zu Nervenzusammenbrüchen bringen konnte. Doch Iwan der Narr starrte einfach zurück. Er zeigte keine Regung, und seine Gelassenheit ließ alle Alarmglocken in meinem Geist schrillen. Trotz seiner Jugend, trotz der Weichheit seiner Züge, trotz seiner einfachen Kleidung erschien er mir nun beinahe wie ein ebenbürtiger Gegner.


  Was war er?


  »Ich gebe sie zurück«, sagte Iwan nach einer Weile. »Wenn Ihr dafür schwört, das Sonnwendopfer aufzugeben!«


  Meine Stimme kehrte zurück. »Du bist völlig übergeschnappt, Iwan der Narr!«, rief ich.


  »Aber selbstverständlich«, sagte mein Vater in grauenhaft ruhigem Tonfall. »Wenn du es so willst«, wieder hob er die Hände, »dann nehmen wir dir eben die Nadel ab. Beziehungsweise deinem Leichnam.«


  Ich stellte mir vor, ich stünde meinem Vater gegenüber, und duckte mich angsterfüllt vor ihm und seinen Worten. Ich wusste, dass er es ernst meinte.


  |98|Doch Iwan der Narr zeigte immer noch keine Regung. Er wandte sich mir zu und sprach mich so ruhig an, als habe er nichts von alledem vernommen.


  »Ich habe sagen gehört«, begann er, »dass Ihr, Marja Kaschtschejewna, jedem, der um Eure Hand anhält, eine Aufgabe zu lösen gebt.«


  »Um meine Hand anhält?«


  »Ich bitte Euch um Eure Hand, Zarewna Marja«, sagte Iwan feierlich. »Ich bitte Euch darum, mich als Euren Freier zu betrachten und mir eine Aufgabe zu stellen, die ich in Eurem Namen erfüllen kann, um mich so der Ehre würdig zu erweisen, Euch die Meine zu nennen.«


  Ich starrte ihn entgeistert an. Die Regel, dass ein jeder meiner Freier von uns so lange verschont wurde, bis er bei seiner Aufgabe versagt hatte, war nur wenigen bekannt. Mein Vater und ich taten alles, um solche Gerüchte zu unterbinden. Ich wollte nicht noch mehr Freier empfangen, als ich ohnehin schon musste.


  Wie konnte dieser Narr davon erfahren haben? Vielleicht täuschte sein Äußeres? Vielleicht besaß er eine Art von Magie, die der meines Vaters überlegen war?


  Doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich hinter diesen unschuldigen Augen, diesem kindlichen Lächeln, dieser beunruhigenden Zärtlichkeit in seinem Blick, als er sich mir zuwandte, eine mächtige Magie verbergen sollte.


  Ich richtete mich auf. »Dann dürftest du auch vernommen haben«, antwortete ich, »dass niemand je lebend zurückgekehrt ist und seine Aufgabe tatsächlich erfüllt hat.«


  »Das ist mir einerlei«, rief er. »Ich werde tun, was Ihr von mir verlangt, Marja, und wenn ich dabei sterbe.«


  »Also gut«, sagte ich. »Wie du weißt, ist in zwölf Tagen Sonnwende. Falls du mir bis dahin vom Wasser des Lebens aus dem Verborgenen Quell bringst, werde ich mir deinen Antrag wohlwollend überlegen.«


  |99|Es fiel mir immer wieder leicht, solche Aufgaben zu erfinden, wenn es nötig war. Doch diese war die beste, die mir je eingefallen war. Von unserem Königreich bis zum Verborgenen Quell zu ziehen, würde Monate dauern. In zwölf Tagen konnte er das niemals vollbringen, und hätte er auch das schnellste aller Pferde dieser Welt, mein Mitternachtsross. Doch selbst wenn er das Wunder vollbringen und zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein sollte, so müsste er dort den Verborgenen Quell dazu bringen, sich ihm zu enthüllen und ihm wenigstens einen Tropfen seines Wassers zu überlassen. Während der gesamten Geschichte der Menschheit, soweit mein unsterblicher Vater und ich das beurteilen konnten, war so etwas noch nie geschehen. Ich wusste von dem Verborgenen Quell durch meinen Zauberspiegel, doch ansonsten gab es nur wenige Geschöpfe auf dieser Welt, die überhaupt davon gehört hatten. Der Verborgene Quell würde sich ohnehin nur für die Unsterblichen enthüllen, doch sein Wasser war für jene tödlich, so dass kein Unsterblicher einen Grund hatte, den Quell zu suchen. Ich gab diesem Narren aus dem Zwölften Königreich nicht die Spur einer Chance!


  Sogar mein Vater schien der gleichen Ansicht zu sein.


  »Sehr gut, Marja«, stimmte er zu. Und als er sich Iwan zuwandte, sagte er: »Ich will mich dem Wunsche meiner Tochter fügen. Gebt mir die Nadel und geht.«


  Doch Iwan steckte die Nadel bereits in einen Beutel, der an seinem Gürtel hing. Seine Kornblumenaugen funkelten vergnügt. »Ihr habt mein Wort, Kaschtschej«, sagte er. »Und ich muss mich absichern. Lebt wohl, Zarewna Marja Kaschtschejewna. Wir sehen uns in zwölf Tagen wieder.« Er lächelte mich ein letztes Mal an, setzte über den Fenstersims und war verschwunden.


  Ich wandte mich an meinen Vater. Ich wollte ihm nahe sein, seinen Blick spüren, seine Hand berühren. Doch er mied meinen Blick und entzog mir seine Hand.


  |100|»Ich habe ihm wirklich nichts davon erzählt, Vater!«, beteuerte ich. »Bitte, glaube mir doch!«


  Er reagierte nicht.


  »Ich hole die Nadel zurück«, sagte ich und fühlte mich dabei aus irgendeinem Grund schuldig. »Versprochen!«


  Doch mein Vater sah mich nicht einmal an. Er wandte sich ab und schritt aus meinem Gemach.


  
    
  


  
    |101|Iwan

  


  »Was hast du getan?« Die Augen des Wolfs glühten wie zwei heiße Kohlen.


  »Ich habe sie um ihre Hand gebeten.«


  Der Wolf ließ sich auf dem Boden nieder und kratzte sich wie ein Hund hinter dem Ohr. Iwan wich durch die Luft fliegenden Fellfetzchen aus. Der Wolf würde sich schon beruhigen. Irgendwann.


  »Willst du damit sagen, du konntest die Nadel nicht rechtzeitig finden? War sie nicht im Nähkästchen?«


  »Sie war darin. Ich habe sie sofort gefunden.« Iwan senkte den Kopf und erwartete ein Donnerwetter. Doch nichts geschah. Nach einer Weile wagte er einen schüchternen Blick. Die Augen des Wolfs waren den seinen so nahe, dass er vor Schreck beinahe einen Satz rückwärts gemacht hätte. Das alte Tier konnte einem viel mehr Angst einjagen als Kaschtschej und Leschy zusammen.


  »Und was geschah dann?«, knurrte der Wolf. »Du musstest dir lediglich die Nadel krallen und wegrennen! War das so schwer?«


  »Ich habe die Nadel ja!«, beteuerte Iwan. »Hier.« Er wühlte in dem Beutel an seinem Gürtel herum. Seine Hände zitterten. So hatte er den Wolf noch nie erlebt.


  »Behalte sie!«, sagte der Wolf. »Sie kann erst benutzt werden, wenn du deine Aufgabe erfüllt hast.«


  Er erhob sich, wandte sich um und trottete den Waldweg entlang von dannen.


  »Warte!«, rief Iwan ihm nach. Da er keine Antwort bekam, |102|folgte er dem in einer Kurve des Waldwegs verschwindenden grauen Schwanz. Zuerst ging er ganz normal, dann aber fing er an zu rennen. »Bitte, geh nicht weg!«


  »Du hast eine Aufgabe zu erfüllen«, sagte der Wolf, ohne sich umzudrehen. »Also, mach dich daran. Falls du überlebst, hast du auch noch eine wunderschöne Braut. Tödlich allerdings. Aber doch sehr schön. Auch äußerst geschickt im Bett, wie ich gehört habe. Vielleicht kann sie dir so einiges in Sachen Liebe beibringen.«


  »Willst du nicht wissen, was für eine Aufgabe sie mir gestellt hat?«, schnaufte Iwan. Er rannte neben dem Wolf her, aber dabei auch noch zu sprechen, war sehr schwierig.


  »Warum?«, fragte der Wolf. »Ich bin nicht derjenige, der sich in einen solchen Schlamassel gestürzt hat! Und was immer sie dir aufgetragen hat – du bist geliefert, Junge! Ich suche mir am besten einen neuen Helden. Diesmal aber einen richtigen.« Die letzten Worte knurrte er wütend, bevor er sein Tempo beschleunigte.


  Iwan mühte sich ab, um Schritt zu halten. »Es sind noch zwölf Tage bis zur Sonnwende«, keuchte er. »Wir können es noch schaffen!«


  »Ich meinte damit, vergiss es, Junge!«, grollte der Wolf. Aber wenigstens verlangsamte er seinen Schritt ein wenig.


  »Es tut mir leid«, beteuerte Iwan, nach Luft schnappend. »Wirklich! Ich weiß, ich habe dort oben gezögert...«


  »Weißt du, was es braucht, um eine Prophezeiung zu erfüllen?«, fragte der Wolf. »Es gibt Momente, da darf man nicht zögern!«


  »Hör mal«, bat ihn Iwan, »können wir nicht etwas langsamer gehen, während wir das besprechen? Ich kann bald nicht mehr!«


  »Du hältst nie richtig mit«, maulte der Wolf. Doch nach ein paar weiteren Schritten blieb er schließlich stehen. Er |103|wandte sich zu Iwan um. »Also gut, Junge«, seufzte er. »Ich werde dir zuhören. Aber fasse dich kurz! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Das Haus wirkte verlassen. Die Fensterläden hingen schief an abgebrochenen Scharnieren. Die leeren Fenster blickten zu ihnen herüber wie die toten Augen eines Blinden. Der Weidenzaun war an so vielen Stellen aufgerissen, dass er kaum noch wie ein Zaun wirkte. Der schmale Pfad vom Gartentor zum Haus war von Unkraut überwuchert. Brennnesseln reckten sich vergebens, um mit ihren beißenden Blättern Eindringlinge in einem unaufmerksamen Moment zu erwischen. Doch hier gab es normalerweise keine Eindringlinge. An diesem verwahrlosten Ort wollte sich gewiss niemand aufhalten.


  »Worauf warten wir?«, fragte Iwan.


  »Pscht!«, machte der Wolf gleich neben Iwans Ohr. Er spähte in die Dämmerung hinein.


  »Warum?«, wagte Iwan nach langem Schweigen zu flüstern.


  »Kennst du das Sprichwort?«, fragte der Wolf und setzte sogleich hinzu: »Störe den schlafenden Bären nicht!«


  »Du meinst«, Iwan hielt inne und überlegte, »man soll keine schlafenden Hunde wecken? Die Gefahr nicht suchen?«


  »Was ihr Menschen auch sagen mögt.«


  »Welche Gefahr?«, flüsterte Iwan. Dann blieben ihm die Worte im Halse stecken.


  Die Haustür schwang mit einem Quietschen auf, das bis zu ihnen herüberdrang und beinahe wie das Weinen eines Kindes klang. Sie blieb ein paar Augenblicke offen stehen und schloss sich dann wieder von allein. Es gab einen dumpfen Schlag, und es raschelte, als schreite ein Unsichtbarer durch das Unkraut bis zum Gartentor. Dieses öffnete und schloss sich. Dann war alles ruhig.


  |104|Iwan spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Er wartete noch eine Weile, bevor er sich zu rühren wagte.


  »Jetzt«, sagte der Wolf.


  »Was meinst du?«, flüsterte Iwan.


  »Ich sagte, jetzt, Junge!« Das Flüstern bekam einen grollenden Unterton, der ein beunruhigendes Kneifen in Iwans Bauch erzeugte. Es war kein angenehmes Gefühl.


  Geduckt folgte er dem Wolf zum Haus. Es wurde immer dunkler. Alles in Iwan wehrte sich dagegen, dieses Haus zu betreten.


  Und dann blieb der Wolf an der Tür stehen und sah ihn erwartungsvoll an. »Überlass das nicht mir, Junge!«, grollte er. »Öffne die Tür mit – wie nennst du das? – mit deinen Pfo–, deinen Händen.«


  »Was ist das für ein Ort hier?«, wollte Iwan wissen. Er zögerte noch immer, den schiefen hölzernen Türgriff zu berühren.


  »Gefahr«, sagte der Wolf. »Sie lebt hier. Jetzt aber hinein mit dir, bevor dich jemand entdeckt!«


  Iwan atmete tief durch und zog an der Tür. Sie stöhnte, als lebte sie. Iwan bemühte sich, nicht daran zu denken, was drinnen auf sie warten mochte, und folgte dem grauen Umriss des Wolfs in das Halbdunkel des Hausinneren. Die Tür schloss sich mit einem dumpfen Schlag hinter ihnen. Iwan fragte sich, ob sie dem Haus noch einmal entkommen würden.


  Als er von der Tür in den Raum hineinschritt, bemerkte er, dass es gar nicht so dunkel war. Der aufgehende Mond schien durch das Fenster und beleuchtete das Innere des Hauses mit kaltem, weißem Licht.


  »Dort drüben – auf dem Tisch«, sagte der Wolf.


  Iwan sah hin.


  Der Tisch war eigentlich ein großes Brett, das unter dem Fenster aus der Wand ragte, an welcher es mit rauen Holzbohlen |105|befestigt war. Eine dicke Staubschicht lag darauf, ebenso Reste von jahrealten Mahlzeiten – so wirkte es jedenfalls, und es war eine Art von Mahlzeit, über die man besser nicht nachdachte. An der Seite lag ein Haufen getrockneter Hühnerknochen, die sich geisterhaft weiß vom Grau des Staubs abhoben. Aus dem Knochenhaufen ragte etwas Rundes hervor. Es wirkte auf Iwan nicht wie ein Hühnerschädel. Es wies Augen- und Nasenöffnungen auf, seltsam ähnlich jenen, die Iwan einmal auf einem alten Friedhof gesehen hatte, beinahe wie...


  Er zwang sich, an dem Brett entlang weiter nach hinten zu blicken, wo ein zerbeulter Metallkrug neben einer niedrigen Keramikschüssel stand. Das Wasser im Krug glitzerte wie ein dunkles Auge. Als Iwans Blick darauf fiel, schien es ihm zuzublinzeln.


  »Gieß das Wasser in die Schüssel«, sagte ihm der Wolf leise ins Ohr. Seine Stimme erklang so plötzlich, dass Iwan aufschrak wie aus einem tiefen Schlaf.


  »Was?«, fragte er. »Warum?«


  »Bist du taub, Junge?«, grollte der Wolf leise. »Mach schon! Wir haben nicht viel Zeit.«


  Der Krug fühlte sich kühl an. Das Metall war blind von altem Staub, doch der Schimmer, der durch den Belag noch immer zu sehen war, ließ Iwan rätseln, woraus der Krug bestehen mochte. Zu Hause im Schloss hatte eine alte Silberschale gestanden, seines Vaters wertvollstes Besitzstück, die zwischen den reichhaltigen, wunderbar gearbeiteten Ziselierungen einen ähnlichen Schimmer aufgewiesen hatte. Der Krug, den er nun in Händen hielt, war nicht verziert, wirkte jedoch furchterregend schön und womöglich noch älter als der Schatz seines Vaters.


  Das Wasser spritzte nicht, als es auf die staubige Keramikfläche der Schüssel traf. Es füllte die Schüssel vielmehr mit der Selbstverständlichkeit eines Körpers aus, der in einem |106|wohlvertrauten Sessel Platz nimmt. Das Wasser gehörte hierher! Und als es aus dem Krug floss, wurde dieser dabei keineswegs leerer.


  Iwan füllte also die Schüssel bis zum Rand und stellte den Krug vorsichtig ab.


  »Jetzt sieh hinein!«, befahl der Wolf. Er stützte seine Vorderpfoten auf den Tisch und beugte sich gemeinsam mit Iwan über die unbewegte Wasseroberfläche.


  Zuerst war alles dunkel. Im Mondschein vom Fenster her bildete Iwan sich sogar ein, ihre Spiegelbilder im Wasser erkennen zu können, wenn sie sich auch kaum von der Düsternis des leeren Zimmers abhoben. Dann wurden die Flecken des Mondscheins lebhafter und begannen, die Schüssel mit ihrem silbernen Glühen auszufüllen. Und dann...


  Iwan verpasste den Augenblick, in welchem sich die im Wasser spiegelnden Umrisse zu einem einheitlichen Bild zusammenfügten. Plötzlich war da ein Feld unter der Nachmittagssonne zu sehen, und im Hintergrund ein großer Baum. Eine Brise ließ das hohe Gras flattern, und so wirkte das Feld wie ein von grünem Wasser gefüllter See.


  Das Bild verschob sich. Sie folgten ihm über das Gras bis zu dem gigantischen Baum. Iwan vermochte nun den Feldrain zu erkennen, der sich in einer unregelmäßigen Linie an einem Felsen entlangzog. Weit unten im Tal war ein Bach zu sehen. Und noch etwas Weißes, das eigenartigerweise dem Haufen Hühnerknochen auf dem Tisch ähnelte.


  Iwan atmete tief durch und trat von der Schüssel zurück. Die Vision verblasste.


  »Aha«, sagte der Wolf bedächtig und wandte den mächtigen Schädel, um aus dem Fenster zu blicken. »Es ist also die Katze.«


  Er machte einen Satz vom Tisch weg und trottete zur Tür. Hinter ihm stieg Dampf von der Wasseroberfläche in der Schüssel auf, milchig wie der Nebel, der sich in den frühen |107|Nachtstunden über dem Wasser bildet. Dann war die Schüssel mit einem Mal wieder trocken und von Staub bedeckt, als habe sie seit langer, langer Zeit niemand mehr berührt.


  Iwan fand seine Stimme wieder. »Was meinst du mit der Katze?«, fragte er.


  Der Wolf warf ihm einen bedächtigen Blick zu. »Komm, Junge«, sagte er dann. »Wir haben einen langen Weg vor uns und nicht viel Zeit.«


  Iwan folgte dem Tier zur Tür. Er wusste, wann man besser nicht mit ihm stritt. Doch kurz vor der Tür blieb der Wolf so unvermittelt stehen, dass Iwan beinahe auf ihn geprallt wäre.


  »Was ist los?«, flüsterte Iwan.


  »Wenn wir die Tür öffnen und hinausgehen, dann folge dem Pfad zum Tor und weiter in Richtung des Waldes. Was du auch tun magst, verlasse diesen Pfad nicht! Renne nicht weg, ganz gleich, welche Gefahr du kommen siehst. Und das Wichtigste: Schau dich nicht um!«


  Sie öffneten die Tür und schlüpften hinaus in die Dämmerung. Als sie hastig den Pfad entlangschritten, bildete sich Iwan ein, hinter sich ein Knarren zu vernehmen, als öffne jemand die Tür und beobachte sie von dorther. Es kostete ihn all seine Kraft, sich nicht umzudrehen und ohne allzu große Eile hinter dem Wolf herzugehen, aus dem Garten und weiter, über den nächsten Hügel auf den düsteren Schatten des Waldes zu, der sich in der Ferne abzeichnete.


  Als sie die Hecke am Waldrand erreichten, glaubte er zu hören, wie sich weit hinter ihnen die Tür mit einem Knall schloss. Erst da wurde ihm bewusst, dass jeder Muskel in seinem Körper vor Anspannung schmerzte. Das hatte er vorher gar nicht bemerkt.


  Er wollte den Wolf einholen und ihn noch vieles fragen, überlegte es sich dann aber anders. Der entschlossene Schritt des Wolfs, seine gespitzten Ohren, die er von hinten |108|trotz der Dunkelheit im Wald zu erkennen vermochte, entmutigten ihn in dieser Hinsicht.


  Sie schritten stundenlang durch den Wald, bis der Wolf endlich stehen blieb.


  »Wir übernachten hier, Junge«, sagte er. »Sieh zu, dass du dich gut ausruhst. Morgen gibt es eine Menge zu tun.«


  
    
  


  
    |109|Marja

  


  Am Tag, an dem ich dreizehn wurde, sagte mir mein Spiegel zum ersten Mal, dass ich die schönste Frau der Welt sei. Wie betäubt stand ich da, blickte auf mein Spiegelbild und betrachtete mein Gesicht, das auf mich niemals besonders attraktiv gewirkt hatte. Ein schmales, blasses Oval, neben dem mein schwarzes Haar, die kirschroten Lippen und die grünen Augen zu leuchtend wirkten. Die Schönste? Hmmm...


  Praskowja war an diesem Tag zu mir gekommen, um mich anzukleiden, und ihre Miene war ungewöhnlich ernst. Sie holte ein schwarzes Seidenkleid hervor, das ich noch niemals getragen hatte.


  »Dein Vater wünscht dich zu sehen, Marja«, sagte sie.


  Meinen Vater besuchte ich regelmäßig im Thronsaal, wo er von seinem hochlehnigen Stuhl aus rabenschwarzem Holz beobachtete, wie ich zu ihm ging, und dann tätschelte er meinen Kopf mit einer kühlen Hand. Es war nichts Ungewöhnliches an diesem Wunsch. Und doch berührten mich Praskowjas Worte auf eigenartige Weise. Etwas hatte sich verändert. Aber was nur?


  Ich war hinter Praskowja die Wendeltreppe hinabgestiegen und ihr durch die engen gemauerten Gänge des alten Schlosses gefolgt. Ihre gleichmäßigen Schritte wurden nicht langsamer, als wir um jene Biegung kamen, hinter der eine weitere Treppenflucht in die Gemächer meines Vaters führte. Ich wollte ihr die Frage stellen, die mir auf den Lippen brannte, doch ich ließ es bleiben. Die Sonnwendherrin sagt |110|nichts Belangloses. Ich war sehr gut auf meine wichtige Rolle vorbereitet.


  Sollte ich etwa heute in meine Aufgaben eingeführt werden?


  Aber was war dann mit der bisherigen Herrin geschehen? Hatte sie sich der Macht der Liebe ergeben?


  Der schmale Gang erweiterte sich zu einem breiten Korridor, und dann standen wir vor einer schweren, metallbeschlagenen Doppeltür. Praskowja hob die Hand, um zu klopfen, doch die Türflügel schwangen von allein auf. Mein Vater stand vor uns.


  Er wirkte noch prachtvoller, als ich ihn sonst gesehen hatte.


  Er nickte Praskowja zu, die sich verbeugte und den Korridor hinabglitt, ohne mich noch einmal anzusehen.


  »Komm herein, Marja«, lud mich mein Vater ein.


  Er wartete, bis ich eingetreten war, und schloss die Tür hinter mir. Ich stand steif da und bemühte mich, nicht neugierig zu wirken, aber dies war das erste Mal, dass ich Vaters Gemächer betrat, und trotz meiner Furcht war ich natürlich gespannt.


  Das Gemach war genauso einfach eingerichtet wie meines: eine Holzbank, ein Schreibtisch mit einem großen Tintenfass und einem Stapel Pergamentbögen an der Seite; ein Regal mit dicken, ledergebundenen Büchern, die alle Merkmale jahrhundertelangen Gebrauchs aufwiesen. Ein Bett war nicht vorhanden. Doch dann bemerkte ich eine Seitentür, die sicherlich in einen weiteren Raum führte. Ich musste mich beherrschen, um nicht den Hals zu verdrehen, damit ich um die Ecke schielen konnte.


  Überrascht wurde mir bewusst, dass mein Vater ganz nah hinter mir stand. Ich spürte seinen kühlen Atem in meinem Nacken.


  »Man hat mir berichtet«, hatte mein Vater damals gesagt, |111|»dass du nun zu einer Frau herangewachsen bist. Zur schönsten Frau der Welt.«


  Seine Hand wischte eine Haarsträhne fort, die mir ins Gesicht hing. Seine Finger so nahe an meiner Haut zu spüren, erschien mir wie eine Flutwelle purer Energie. Ich zitterte.


  »Ich glaube«, fuhr mein Vater fort, »es ist an der Zeit, dich eines der wichtigsten Dinge zu lehren, die du als künftige Sonnwendherrin beherrschen musst.«


  Seine Hand kam noch näher und streichelte sanft über meinen Hals. Ich stand ganz steif da, blickte starr geradeaus und kämpfte gegen die Schauer an, die meinen Körper süß umarmten.


  »Heute wirst du den Unterschied zwischen Liebe und Sinnlichkeit lernen«, erklärte mir mein Vater.


  Er trat vor mich und nahm mein Gesicht in beide Hände. Sie waren kühl und glatt und dämmten das Feuer ein, das langsam in mir aufloderte. Ich musste all meine Kraft aufwenden, um seiner Liebkosung nicht auf gleiche Weise zu antworten.


  »Denke daran«, fuhr mein Vater fort, »dass du als Sonnwendherrin niemals lieben darfst! Du musst vor allem lernen, dieses Gefühl zu beherrschen! Es wird versuchen, sich in deine Seele einzuschleichen, und dabei wird es die Sehnsucht deines Körpers nach einem Mann benutzen. Du wirst lernen, diese Gefühle auseinanderzuhalten. Dein Körper wird versuchen, dir einzureden, dass es nur einen einzigen Mann gibt, den du haben willst. So fängt die Liebe an.«


  Während er sprach, berührten mich seine Hände: zuerst mein Gesicht, dann mein Haar, meinen Hals, meine Schultern... Er trat noch näher an mich heran und ließ seine geschickten Finger über meinen Körper gleiten. Jede kühle Berührung brannte wie Feuer durch die dünne Seide meines neuen Kleides hindurch. Ich schauderte. Ich war machtlos |112|dagegen. Ich konnte nicht länger stillhalten. Mit einem leichten Aufseufzen sank ich in seine Arme. Ein solches Glück hatte ich noch niemals zuvor empfunden.


  »Du spürst es deutlich, Marja«, flüsterte er mir ins Ohr. »Du willst mich und sonst niemanden. Du glaubst, alles Glück der Welt in meiner Berührung zu finden. Du möchtest, dass dies niemals endet.«


  »Ja, ja«, flüsterte ich in sein Haar hinein, drückte meine Wange an seine. Ich klammerte mich an ihn, als hinge mein Leben davon ab.


  Und dann war es vorüber. Der Bann war gebrochen. Er trat von mir zurück und ließ mich hilflos bebend stehen. Ich sehnte mich nach seiner Berührung. Doch ich hatte sie verloren.


  Ich blinzelte Tränen weg, wollte zu ihm eilen, doch sein Blick hielt mich davon ab.


  »So fängt es an, Marja«, sagte er. »Du musst lernen, das rechtzeitig zu erkennen, und wenn du etwas Ähnliches wie eben verspürst, dann will ich, dass du Folgendes machst.«


  Er schnippte mit den Fingern, und drei Männer traten aus der Tür zu seinem Schlafgemach. Sie waren dunkelhäutig und schlank, alle trugen ihre Hemden offen, so dass ich ihre nackte, unbehaarte Brust sehen konnte und die Muskeln, die unter der Haut spielten.


  »Diese Männer«, sagte mein Vater, »werden dich lehren, die Wünsche deines Körpers auszuleben, ohne dein Herz zu berühren. Sie sind erfahren und werden dich auf mancherlei Art beglücken. Sie bleiben bis zum Morgen bei dir. Dann werde ich dich wieder besuchen.«


  »Aber, Vater!«, flüsterte ich. Ich wollte diese Männer nicht. Ich wollte mit meinem Vater zusammen sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, von ihm getrennt zu werden. Nun nicht mehr, da er mir dieses Glück hatte zuteil werden lassen.


  |113|Sein Blick verhärtete sich. »Willst du dich mir widersetzen, Marja?«, fragte er.


  Ich schwankte und senkte die Augen. »Nein, Vater«, antwortete ich bedrückt.


  »Gut!« Damit wandte er sich um und verließ den Raum.


  Die Männer waren in der Tat geschickt, erfahren und unermüdlich, als sie alles in ihrer Macht Stehende versuchten, um mir die Freuden meines Körpers nahezubringen und meine Sehnsucht nach meinem Vater von der Sehnsucht meines Körpers zu trennen. Ich wollte das nicht. Ich war noch nicht bereit dazu. Und doch, als ich meine Scham besiegt hatte, wenn fremde Hände Stellen an meinem Körper erforschten, von denen ich geglaubt hatte, sie gehörten mir allein, als meine Tränen getrocknet waren, empfand ich bei dem, was sie mit mir machten, eine seltsame Befriedigung.


  Ich erfuhr ihre Namen nie. Denn am Morgen, als mein Vater zurückkehrte, verbrannte er meine drei Liebhaber mit Hilfe seiner Magie vor meinen Augen zu Asche. Der dritte, der jüngste und sanfteste unter den dreien, versuchte zu fliehen, aber in dem runden Gemach, in dem nur ein niedriges Holzbett stand, groß genug für fünf, gab es kein Versteck.


  Ich fürchtete mich davor, meinen Kopf zu heben. Ich wollte nicht, dass Vater meine Tränen sah. Eine Sonnwendherrin weint nicht.


  »Hat es dir gefallen?«, fragte mein Vater mit ausdrucksloser Stimme.


  Ich nickte. Ich wollte nicht, dass er die Wahrheit erfuhr.


  »Sehnst du dich immer noch nach meiner Berührung?«, wollte er wissen.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich schauderte bei dem Gedanken, dass jemals wieder etwas so Sinnliches, wie ich es mit meinem Vater erlebt hatte, in mein Leben treten könnte.


  Und dann verstand ich mit einem Mal! Es hatte gewirkt. |114|Ich würde nie wieder an die Liebe denken können, ohne mich an den Schrecken und die Demütigung zu erinnern, von drei fremden Männern genommen zu werden und dann zusehen zu müssen, wie sie vor meinen Augen getötet wurden. Die Erinnerung an ihre schamlosen Hände, als sie sich bemühten, meine Scheu zu besiegen, war in mein Gedächtnis eingebrannt, genau wie die Erinnerung an ihre Schreie, als sie sich im Höllenfeuer des magischen Strahls meines Vaters auf dem Fußboden wanden, genau wie die Erinnerung an die kühlen Hände meines Vaters an meinem Hals und das düstere Glühen in seinen Augen, deren Blick mich bis hinab zu meiner Seele durchdrang.


  Falls das Liebe war, würde ich niemals mehr lieben!


  
    
  


  
    |115|Iwan

  


  »Ich habe keine Ahnung, wieso ich mich eigentlich mit dir abgebe, Junge«, seufzte der Wolf.


  Durch die Lücken in der Hecke vor ihnen konnten sie bereits die grünen Getreidefelder sehen, die vom rötlichen Lichtschein der untergehenden Sonne übergossen dalagen. Iwan musste sich beeilen, um mit dem Wolf Schritt zu halten. Er atmete erst einmal tief durch, bevor er sprach, um seine Erschöpfung nicht zu zeigen.


  »Was meintest du damit, eine Katze?«, fragte er hartnäckig.


  »Die Katze«, verbesserte ihn der Wolf. »Die Katze aller Katzen – Bajun, der Klatschkater.«


  Iwan überlegte. »Aber Katzen oder Kater erzählen doch keine Klatschgeschichten«, wagte er schließlich einzuwerfen.


  Der Wolf trat zwischen zwei Birken hindurch, die wie ein Tor wirkten, und blieb gerade noch innerhalb der den Wald säumenden Hecke stehen. »Vielleicht«, stellte er fest, »hören die dummen Menschen einfach nicht zu!«


  Iwan holte noch einmal tief Luft und genoss die Pause. Seine Beine schmerzten von diesem Marsch, der schon den ganzen Tag über andauerte. Sein Herz wummerte. Er musste sich beherrschen, um seine Stimme fest und gleichmäßig klingen zu lassen.


  »Also dann?«, fragte er leichthin. »Warum sprichst du von Gefahr? Was habe ich Schlimmes zu erwarten?«


  »Dich selbst!«, sagte der Wolf. »Und wenn ich an die |116|jüngsten Ereignisse denke, muss ich sagen, dass du keinen schlimmeren Feind hast. Es wäre mir lieber, du stündest irgendeinem Ungeheuer gegenüber.«


  Iwan zuckte die Achseln. »Es ist nicht gerade hilfreich, wenn du in Rätseln sprichst!«, sagte er dem Wolf.


  Die graue Schnauze des Tiers richtete sich geradewegs auf Iwan. Die gelben Augen zogen ihn an. Iwan wurde in diesen Blick hineingezogen, von einer uralten und mächtigen Magie in Bann geschlagen.


  Es gab kein Entkommen. Er erinnerte sich nicht mehr daran, wer er war. Er wusste nichts mehr von seinen Zielen, seinen Wünschen, dem Zweck seiner Wanderung. Zwei große gelbe Augen dominierten sein ganzes Selbst. Seine gesamte Welt.


  Und dann war es vorüber. Er stand wieder hinter der Hecke. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages liebkosten seine Haut. Vögel zwitscherten, und ein Moskito sang neben seinem Ohr sein blutdürstiges Lied.


  Iwan. Ich bin Iwan.


  Er schauderte.


  Iwan der Narr.


  »Lass mich dir etwas sagen«, forderte ihn der Wolf auf. »Was du gerade gespürt hast, war nur ein schwacher Abklatsch der Macht der Ursprünglichen. Die Macht Bajuns, des Klatschkaters, ist der meinen ähnlich. Ähnlich, aber doch anders.«


  »Inwiefern?«, brachte Iwan heraus.


  »Wölfe leben in Rudeln. Ihre Macht kann mit anderen geteilt werden. Katzen sind Einzelgänger. Ihre Macht wird nicht geteilt. Sie nehmen, aber sie geben nicht. Niemals.«


  »Und warum benötigen wir dann die Hilfe des Klatschkaters?«, wollte Iwan wissen. »Wenn er ohnehin nichts geben wird, nützt es uns doch nichts!«


  »Du benötigst seine Hilfe«, erklärte der Wolf, »denn du |117|steckst in so großen Schwierigkeiten, dass nicht einmal ich dir da heraushelfen kann. Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Und falls Bajun, der Klatschkater, dir in diesem Fall nicht hilft, bist du wahrhaftig auf dich allein gestellt!«


  Iwan seufzte. Wenn es auch nicht gerade ein Vergnügen war, den Wolf in dieser Stimmung zu erleben, so war es doch immer noch leichter zu ertragen als sein Schweigen in der vergangenen Nacht. »Also gut«, sagte er. »Was soll ich tun?«


  »Pass vor allem auf, dass du ihn nicht um irgendetwas bittest oder nach etwas fragst. Wenn das Biest merkt, dass du etwas von ihm willst, bist du verloren!«


  »Und wie soll ich etwas von ihm erfahren, wenn ich nicht frage?«


  »Indem du zuhörst! Das versuche ich dir doch schon die ganze Zeit zu sagen. Wenn du nur einmal zuhören würdest...«, grollte der Wolf und wandte sich ab.


  Iwan wartete.


  »Seine Geschichten haben stets etwas zu bedeuten, Junge«, fuhr der Wolf nach kurzer Pause fort. »Der Zuhörer hat es selbst in der Hand. Wenn du gut zuhörst, wirst du bekommen, was du brauchst. Ich weiß, dass du deinen Kopf benützen kannst. Jedenfalls manchmal.«


  Iwan beschloss, Letzteres zu ignorieren. »Sonst noch etwas?«, fragte er kurz.


  »Ja. Denke stets daran, wer du bist. Lass dich nicht so beschwatzen, dass du es vergisst.«


  Iwan erinnerte sich an die Anziehungskraft des Wolfsblickes. Sollte die Macht des Klatschkaters genauso groß sein, würde es schwer werden, diesen Rat zu befolgen. Dennoch musste er es versuchen.


  »Und das Wichtigste: Verwechsle Wirklichkeit nicht mit Täuschung!«


  »Was?«


  |118|»Das alte Biest wird versuchen, dich zu verwirren! Lass das nicht zu! Denk an alles Mögliche, von dem du weißt, dass es real ist, und bleib dabei. Sonst bist du verloren!«


  Der Blick des Wolfs wurde unstet. Eine Sekunde lang lagen Bedauern und Sorge darin. Iwan sah schnell weg. Dies brachte ihn noch viel mehr aus dem Gleichgewicht als die Verachtung, die ihm der Wolf am vorigen Abend entgegengebracht hatte.


  »Viel Glück!«, sagte der Wolf, wandte sich ab und wollte gehen.


  »Warte!«, rief Iwan. »Willst du mich einfach so verlassen?«


  »Wie, einfach so?«


  Iwan zuckte die Achseln. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass du in der Nähe bleibst«, sagte er und versuchte, beiläufig zu klingen. »Bis ich – fertig bin.«


  Der Wolf kam näher, bis seine Schnauze Iwans Schulter fast berührte. »Denk daran, Junge«, sagte er sanft, »dass Katzen und Wölfe nicht die Nähe anderer suchen. Niemals. Nicht einmal, wenn sie sterben.«


  Er machte einen Satz an Iwan vorbei und verschwand hinter einem dichten Haselnussstrauch. Die kräftigen Blätter bebten und hingen dann wieder still.


  Iwan seufzte. Es gab nur einen Weg, den er nehmen konnte.


  Der Pfad war so schwach ausgeprägt, dass er im hohen Gras manchmal kaum auszumachen war. Offensichtlich empfing Bajun nicht viele Besucher.


  Die mächtige Eiche hockte auf der Hügelspitze wie ein ungeheurer Vogel auf seinem Nest und breitete seine flügelartigen Äste über dem großzügigen Nistplatz aus. Es schien beinahe, als habe die Erde der Zugkraft der massiven Wurzeln nachgegeben und sich aufgewölbt, als habe auf diese Weise der bloße Wille des uralten Baums den Hügel geformt. |119|Es fiel schwer, sich vorzustellen, dass schon vor dem Baum hier etwas gewesen sein sollte. Selbst der dahinter aufragende Felsen wirkte im Vergleich dazu klein und unsicher, als hätten die knorrigen Wurzelfinger ihn lediglich an seinen Platz gesteckt, um diesen eindrucksvollen Nistplatz zu vervollständigen.


  Als Iwan den Hang emporstieg, bemerkte er keinerlei Bewegung. Der Pfad hob sich hier klarer umrissen ab und schlängelte sich um den Baum wie ein Seil, das man nachlässig auf das dichte Gras geworfen hatte. In den langen Schatten des nahenden Abends war er gerade noch sichtbar.


  Auf dem Hügel angekommen, blieb Iwan wartend stehen. »Ist irgendjemand zu Hause?«, fragte er schüchtern.


  Über seinem Kopf raschelte es in den Zweigen, und wenige Augenblicke später erschütterte ein lautloser Aufprall den Boden zu seiner Linken. Doch zunächst schien es, als sei die große Gestalt, die den verblassenden Sonnenschein verdeckte, aus dem Gras herausgewachsen und nicht aus dem Baum gesprungen. Ihre Bewegungen waren langsam und entspannt, doch gleichzeitig so rasch, dass es dem Auge schwerfiel, ihnen zu folgen.


  Iwan blickte entgeistert hin.


  Es sah wie eine sehr große Katze aus, zwar kleiner als der Wolf, aber groß genug, dass man es nicht mit einem gewöhnlichen Tier verwechseln konnte. Sitzend befand sich sein Kopf gerade in Höhe über Iwans Hüfte. Das lange Fell war pechschwarz, und gegen den blutroten Sonnenuntergang hob es sich wie ein Heiligenschein aus Dunkelheit ab. Zuerst schien diese Dunkelheit alle anderen Züge zu verbergen. Dann jedoch sah Iwan die Augen.


  Sie waren smaragdgrün und leuchteten in der Schwärze. Sie strahlten ihr eigenes Licht aus, das trotz des Sonnenuntergangs dahinter noch hell erschien. Unter ihrem Blick schauderte Iwan. Kaltes grünes Höllenfeuer brannte darin.


  |120|Es war das schönste Wesen, das Iwan je erblickt hatte. Wenn man Bajun einmal ansah, vermochte man nicht mehr wegzuschauen.


  Der riesige Kater rührte sich. »Iwan der Narr aus dem Zwölften Königreich«, sagte er nachdenklich. Seine Stimme klang sanft und tief wie ein Schnurren. Er schien zu flüstern, doch dieses Flüstern hallte in Iwans Innerem wie Donner.


  Bajun erhob sich und kam näher an Iwan heran. Sein Katzengesicht erschien in Iwans Gesichtsfeld, und einen kurzen Augenblick lang sah er eine rosa Zunge herauszucken und über rasiermesserscharfe Eckzähne lecken. Dann war sie verschwunden.


  »Was suchst du, Junge?«, flüsterte Bajun. »Welche Geschichte möchtest du hören? Vielleicht ein Lied über deine eigenen Taten? Hör zu...«


  Er sprach, und das sanfte Schnurren seiner Stimme war alles, was Iwan noch wahrzunehmen vermochte. Diese Stimme nahm ihn nicht minder gefangen als der tiefgrüne Blick. Statt Worten erfüllten Bilder Iwans Kopf, als lausche er nicht, sondern beobachte Ereignisse, die sich vor ihm abspielten. Nein, es war kein Beobachten – er spielte sie nach. Er erlebte sie durch das leise Schnurren, mit dem der Kater erzählte.


  Der Duft des abendlich feuchten Grases zog ihm in die Nase. Er befand sich nicht mehr auf der Hügelspitze unter der riesigen Eiche. Er stand wohl der Eiche gegenüber, aber diese Eiche war jetzt knorrig und ragte über einem Weg auf, der geradewegs auf die Schlossmauer zuführte.


  Auf den ersten Blick schien keine Gefahr zu drohen. Man konnte einfach weitergehen, ohne stehen bleiben zu müssen.


  Aber da war ein Spinnennetz, das sich quer über den Pfad zog. Die tödliche Falle, die den Weg zum Turm der Sonnwendherrin bewachte. Falls man das Netz durchbrach, war man verloren. Man würde den Verstand verlieren und das Schloss niemals erreichen. |121|Stattdessen würde man ins Moor hinausgehen und in dessen unergründlichen Tiefen umkommen.


  Er blieb stehen und sah sich das Netz genau an. Es war schwer zu sehen, wo es an den Zweigen der knorrigen Eiche befestigt war. Er wusste, dass er die richtige Stelle finden musste. Die Stelle, an welcher der eine Faden hoch in die mächtige Baumkrone hinauflief, jener Faden, der das gesamte Netz aufzulösen vermochte.


  Er sah noch genauer hin. Dort! Das Auge fand den einen Faden, der ganz gerade verlief. Der keine anderen Fäden kreuzte. Und er schimmerte nicht seidig wie die anderen.


  Er musste nur daran ziehen. Falls er recht hatte.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er streckte die Hand aus...


  
    
  


  
    |122|Marja

  


  Ich sah zu, wie Iwan im Spiegel die Hand ausstreckte und an dem einzelnen Faden zog, der nicht wie die anderen glitzerte. Ein Laut wie ein Seufzer ertönte, das Netz löste sich auf und verschwand wie dünner Rauch, der von einer leichten Nachtbrise verweht wird.


  Ich trat vom Spiegel zurück. Woher hatte dieser Junge erfahren, wie man mein Netz auflöst? Mein Vater und ich hatten einen Monat lang gebraucht, um es dort anzubringen! Eigentlich hätte niemand wissen dürfen, wie man es wieder entfernte. Vielleicht war es besser, wenn ich mehr über ihn erfuhr, und zwar von Anfang an.


  »Berichte mir von Iwans früherem Leben«, befahl ich dem Spiegel.


  Die Dunstwolken zerstreuten sich und enthüllten mir einen verängstigten kleinen Jungen, der sich an den dünnen Zweig eines Apfelbaumes klammerte. Das Gesicht des Jungen war schmal und von Sommersprossen übersät, doch seine Augen waren unverkennbar – blau wie Kornblumen.


  Zwei größere Jungen standen lachend unter ihm und schüttelten den noch jungen Baum.


  »Mach schon, Iwan!«, rief der Ältere. »Hol uns den Apfel dort drüben!«


  »Wird er wirklich unserem Vater die Jugend zurückgeben, Wassili?«, flüsterte der andere Junge seinem Bruder zweifelnd zu.


  »Natürlich nicht, Fjodor, du Idiot!«, zischelte Wassili zurück und rüttelte noch stärker an dem Baum.


  |123|»Ich kann den Apfel nicht erreichen, Brüder!«, rief Iwan von oben herab. »Der Baum versucht mich abzuschütteln!«


  »Er will eben nicht, dass du den Apfel bekommst! Glaubst du, es sei so leicht, unseres Vaters Jugend zurückzubekommen?«, antwortete Wassili und unterdrückte gerade noch ein schmutziges Lachen.


  »Ist schon gut!«, schrie Iwan, und im Spiegel bemerkte ich, wie ihm eine Träne über das blasse, angestrengte Gesicht rann.


  Ich sah zu, wie die Bilder einander jagten, und war so in sie vertieft, dass ich ganz vergaß, dem Spiegel Einhalt zu gebieten oder die traurige Geschichte abzukürzen. Ich beobachtete, wie der kleine Iwan vom Baum stürzte, gerade als er den Apfel an seinem weit entfernten Ästchen ergreifen konnte. Ich sah, wie ihn seine Brüder hämisch beobachteten, als er auf sie zukroch, das Gesicht mit Tränen und Blut aus seiner Nase verschmiert. Wassili schaute ihm mit kalter Befriedigung zu, während Fjodor ein wenig besorgt wirkte. Ich sah, wie sie ihrem Vater, dem Zaren, Bericht erstatteten, und zwar so verdreht, dass der kleine Zarewitsch Iwan wie ein Idiot wirken musste, der sich mit einem Mal eingebildet hatte, dass ein Apfel aus dem Garten ihren Vater wieder jung machen würde. Und ich sah noch viele ähnliche Ereignisse, die Iwan schließlich den Namen »Iwan der Narr« einbrachten.


  Ich bewunderte die bösartige Schlauheit des Zarewitsch Wassili, der bedächtig und wohlüberlegt seine Fallen auslegte. Es war offensichtlich, dass der verwitwete Zar unter seinen drei Söhnen weder den hinterhältigen Wassili noch den dümmlichen Fjodor, sondern Iwan mit seinem sonnigen Wesen bevorzugte. Doch sein älterer Bruder sorgte auf seine schlaue Art dafür, dass sich die Hoffnungen, die der Vater für Iwan hegte, langsam in seine Richtung verlagerten. Er nutzte Iwans Gutmütigkeit und die Liebe zu seinem Vater |124|aus und stachelte den jüngeren Bruder zu den größten Dummheiten an. Der Altersunterschied von sechs Jahren zwischen den beiden ließ Wassili sowohl dem ältlichen Vater wie auch Iwan gegenüber absolut vertrauenswürdig erscheinen.


  Wassilis außergewöhnlicher Verstand ersann immer neue komplizierte und scheinbar logische Aufgaben für seinen kleinen Bruder, die dieser in seiner Hilfsbereitschaft willig akzeptierte und die unweigerlich dazu führten, dass er am Ende als Narr dastand. Man musste auch wahrhaftig ein Narr sein, um Wassili nach so vielen Fehlschlägen immer noch zu trauen, dachte ich. Und doch: Jedes Mal, wenn ich Wassili im Spiegel sprechen hörte, hatte ich selbst das Gefühl, ihm Glauben schenken zu müssen.


  Ich beobachtete in einer weiteren Szene, wie Iwan auf Wassilis Geheiß zum Marktplatz ging, dort niederkniete und sich den Straßenstaub über den Kopf streute. Wassili hatte seinem jüngsten Bruder weisgemacht, dass dann der Kreuzungsmann käme – eine Gestalt seiner eigenen Erfindung, mit ähnlichen Eigenschaften wie Leschy und die anderen Ursprünglichen – und Iwan drei Wünsche gestatte. Als Iwan verdreckt und trotzig zum Vater gebracht wurde, sah ich, wie er Wassili einen langen Blick zuwarf. Er wurde älter und klüger. Doch der Schaden war bereits angerichtet.


  »Genug!«, sagte ich dem Spiegel, holte tief Luft und schüttelte den Eindruck des Jammers ab, dessen Zeugin ich geworden war. Ich hatte den Fehler begangen, mich von meinem Mitgefühl überwältigen zu lassen. Nun musste ich wieder festen Boden unter die Füße bekommen und mich meiner Aufgabe widmen. Ich war noch lange nicht fertig. Und eigentlich war ja auch nichts Schlimmes an dem gewesen, was ich beobachtet hatte. Ein ganz normaler Machtkampf, in dem stets der Beste gewann. Nichts Außergewöhnliches.


  |125|»Zeig mir, warum er in unser Königreich kam!«, befahl ich.


  Wieder sah ich dasselbe Schloss im Zwölften Königreich, aber der Iwan, den ich nun zu sehen bekam, war um vieles älter – ein Jüngling, noch nicht ganz erwachsen, doch bereits jenem Bild sehr ähnlich, das mein Herz quälte, so dass mich von Kopf bis Fuß ein Schauer überlief. Was mag ihm so viel Macht über mich geben?, grübelte ich. Welch böse Laune des Schicksals zwingt mich, gegen diesen Simpel mit seiner Freundlichkeit und Gutmütigkeit, all jenen Eigenschaften, die ich an einem Mann zu verachten gelernt habe, meine Freiheit verteidigen zu müssen? In diesem Augenblick war ich auf Wassilis Seite. Doch vermochte ich nicht, meinen Blick abzuwenden.


  Iwans Vater sprach voller Sorge mit seinem jüngsten Sohn: »Schwere Zeiten sind in unserem Reich angebrochen, mein Junge. Der böse Zar Kaschtschej vom Neununddreißigsten Königreich verlangt, dass wir ihm jedes Jahr einen Tribut zahlen. Er hat viele Länder weiter im Osten mit Krieg überzogen. Ich habe keine Wahl, als seine Forderung zu erfüllen. Doch das wird uns so schwächen, dass wir uns nicht mehr verteidigen können, sollte sich diese Notwendigkeit ergeben. In solchen Zeiten wäre es vielleicht besser, wenn du hierbliebest!«


  Kaschtschej, dachte ich. Meines Vaters Einfluss reichte also wirklich weit. Stolz machte sich in mir breit, da unser Reich so mächtig war. Von Kupalo und seiner uralten Macht gesegnet.


  »Ich muss gehen, Vater«, sagte Iwan mit sanfter Stimme. »Hier bin ich dir keine große Hilfe. Doch in einem der anderen Reiche könnte ich mich vielleicht nützlich machen. Außerdem...«


  Der alte Herr nickte. »Ich weiß, dass es in unserem Reich Tradition ist, einen jungen Mann in die Welt hinauszuschicken, |126|bevor er volljährig wird. Dein Bruder Wassili ritt vor sechs Jahren fort, und vergangenes Jahr kehrte er mit der schönen Zarewna Warwara aus dem Dritten Königreich nach Hause zurück, einer Zarentochter, die er den Fängen des bösen Zaren Kaschtschej entrissen hatte.«


  Was für eine Lüge!, dachte ich und beobachtete weiter. Niemand entriss jemals meinem Vater eine Jungfer. Wassili hatte die wahren Ereignisse einfach wieder zu seinem Vorteil verdreht.


  »Ich bin stolz auf Wassili«, fuhr der alte Mann im Spiegel fort. »Er kehrte als Held mit einer schönen Braut zurück, und ich hoffe, er wird als mein Nachfolger ein großer Herrscher für unser Reich.«


  Armer Iwan, dachte ich und gab so meinem Mitleid schon wieder nach. Aber möglicherweise waren es gerade skrupellose Menschen wie Wassili, aus denen große Herrscher wurden, und nicht diese gutherzigen Burschen wie Iwan, die zu legendären Helden wurden, wenn sie stark, oder zu lächerlichen Narren, wenn sie schwach waren.


  »Was Fjodor betrifft«, sagte der alte Zar im Spiegel, »so ritt er vor zwei Jahren fort und kehrte bald nach Wassili mit leeren Händen zurück. Er hat nicht viel Ruhm erworben, doch wenigstens hatte er eine Chance, viel von der Welt zu sehen und ein paar Fertigkeiten hinzuzugewinnen. Du hingegen, Iwan«, und dabei zögerte der alte Mann und sah seinen Sohn verlegen an, »musst du wirklich gehen?«


  Mir wurde mit einem Mal bewusst, dass ich die Zähne zusammenbiss. Was würde ich machen, sollte mein Vater mir gegenüber solches Misstrauen zeigen? Ich glaube, allein dieser schuldbewusst-verlegene Blick würde mich umbringen. Aber dem Iwan im Spiegel schien das gleich zu sein. Oder verbarg er nur seinen Schmerz besonders geschickt?


  »Ja, ich muss gehen, Vater«, antwortete er mit seinem üblichen Lächeln, das hier so fehl am Platz schien. »Ich will |127|nicht, dass du dich den Rest deines Lebens meinetwegen schämen musst.«


  Sein Lächeln war überwältigend. Es glühte wie ein strahlendes Licht und strömte über seines Vaters Protest hinweg, verschlang ihn, so stetig und unvermeidlich wie die Zeit selbst.


  »Gott sei mit dir, Zarewitsch Iwan«, sagte der alte Mann und segnete ihn mit einer matten Handbewegung. »Ob du recht hast oder nicht, du bist mein Sohn, und ich liebe dich.«


  Ich sah zu, wie der alte Mann mit gebeugtem Haupt in sein Schloss zurückkehrte. Und ich beobachtete, wie Iwan von dannen ritt, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Er braucht ein besseres Pferd, war mein letzter Gedanke, bevor ich dem Spiegel Einhalt gebot.


  Ich konnte keine Zeit mehr verschwenden. Ich musste unbedingt die Frage klären, wer das Geheimnis um den Tod meines Vaters verraten hatte und wie ich die Nadel zurückgewinnen konnte, bevor sie durch eine Tölpelhaftigkeit Iwans in die Hände eines Feindes gelangte.


  Der Rabe befand sich nicht auf seiner Stange. Nun wurde mir bewusst, dass er bereits seit meiner Rückkehr vom Abenteuer dieser Nacht gefehlt hatte. Er war nirgends zu sehen.


  »Zeig mir den Raben!«, befahl ich meinem Spiegel.


  
    
  


  
    |128|Iwan

  


  Er rührte sich.


  Um nichts in der Welt vermochte er sich daran zu erinnern, wer er war oder aus welchem Grund er im Gras unter einer riesigen Eiche saß und lauschte...


  ... den Geschichten, die der Kater ihm schnurrend erzählte... Die einschmeichelnde Stimme zog ihn immer wieder in ihren Bann. Er verstand keine einzelnen Worte. Nur Bilder ergossen sich in seinen Kopf, und zwar mit einer solchen Intensität, dass es seinem erschöpften Hirn schwerfiel...


  ... so schwer...


  Eine Frau, alt wie die Bäume ihrer Umgebung, hielt den toten Körper eines Soldaten in ihren gichtigen Armen. Sein abgeschlagener Kopf lag mit aufgerissenen Augen neben dem blutigen Stumpf seines Halses. Unter der Maske des Todes wirkte das Gesicht sehr jung, jungenhaft.


  Die Frau sang und ließ ihre Hände – dunkelhäutig und rau wie Baumrinde – über den regungslos ausgestreckten Gliedern kreisen. Dann ließ sie die Arme sinken und verstummte.


  ... schnurr, schnurr...


  Eine pelzige Gestalt drückte sich an ihn. Er kraulte sie geistesabwesend hinterm Ohr.


  Die Frau erhob sich mühsam, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus. Der Pfiff war so laut, dass sich ein Wind erhob, der die Blätter der nahen Baumkronen zum Flattern brachte. Als Antwort grollte ein Donnern durch die Äste, und wenige Augenblicke später landete ein großes, schweres Objekt neben ihr und grub sich tief in den weichen Waldboden.


  |129|Es war ein riesiger Mörser, doch statt eines Stößels steckte ein Besen in dem großen Gefäß.


  Die Frau bückte sich und hob den toten Körper mit der Vorsicht einer Mutter an, die ihr Kind aus der Wiege hebt. Den abgeschlagenen Kopf stopfte sie in ihre Schürzentasche. Dann ließ sie den Leichnam in den Mörser sinken und sprang anschließend selbst hinein.


  Von drinnen fegte sie mit dem Besen über den Waldboden. Ein Wirbelwind erhob sich und trug den Mörser mit seiner Ladung in die Luft empor, höher und höher, bis er über die Baumwipfel hinweg in der Ferne verschwand.


  Wieder dieses angenehme Schnurren...


  Er hatte solchen Durst. Könnte er nur einen Tropfen Wasser haben.


  Er hob den müden Kopf, aber es war kein Wasser in Sicht. Und die Erzählung lockte ihn, liebkoste ihn, während sie auf den Wogen des tiefen Schnurrens des Katers vorüberglitt...


  Ein anderer Ort, viele Königreiche weiter. Die alte Frau suchte etwas. Aus ihrer Schürzentasche hing eine blutige blonde Haarsträhne.


  Warum kehren wir wieder zu dieser Erzählung zurück? Der Mann ist doch tot, oder?


  Er wollte um den gefallenen Krieger weinen, doch er hatte keine Tränen mehr.


  Kein Wasser.


  Die Frau ließ sich im dichten Gras nieder und summte leise vor sich hin. Die Melodie klang vertraut und dennoch fremd. Er hätte schwören können, dass es ein ganz bekanntes Lied war, doch sobald es verklang, konnte er sich nicht mehr daran erinnern.


  Ich – erinnere mich – an nichts...


  Die Frau setzte sich plötzlich auf. Das silberhelle Plätschern von Wasser drang durch die Stille des Waldes. Es klang sanft und angenehm, genau wie das Lied der Frau.


  Sie sang weiter, während sie durch das hohe Gras auf das Plätschern |130|zuschlich. Und da, am seitlichen Hang eines kleinen Hügels, war die Quelle.


  Die Frau holte den abgeschlagenen Kopf aus der Tasche und legte ihn vorsichtig ins Gras. Aus der gleichen Tasche nahm sie eine Phiole und füllte sie mit Wasser. Sie bewegte sich vorsichtig, als fürchtete sie sich davor, das Wasser zu berühren. Dann stieß sie einen schrillen Pfiff aus, und der schwere Mörser kollerte aus dem Unterholz des Waldes hervor auf sie zu. Der kopflose Leichnam baumelte über die Seite, so dass die Arme gegen die Außenwand schlugen.


  Die alte Frau hob den Leichnam heraus und legte ihn ins Gras. Sie drückte den Kopf sehr sorgfältig auf den Hals, und so wirkte der Schnitt nur noch wie eine bloße Wunde. Mit einer Hand hielt sie den Kopf gegen den Hals gedrückt, und mit der anderen goss sie Wasser aus der Phiole auf die Wunde.


  Die Flüssigkeit schäumte auf, als sie die Haut berührte. Der Schaum nahm das Blut in sich auf und verdeckte den Schnitt. Blasen bildeten sich – blütenweiß auf der milchig weißen Haut. Und dann...


  ... schnurr, schnurr...


  Der Schnitt war verschwunden. Der Kopf saß auf seinem Hals, ganz so, wie es üblich war. Es gab kein Anzeichen dafür, dass noch vor wenigen Augenblicken Kopf und Körper voneinander getrennt gewesen waren.


  Die Frau küsste die Phiole und spritzte erneut Wasser daraus, diesmal auf die Stirn des Leichnams. Ein Seufzen erklang, als das Wasser die Stirn berührte. Und etwas änderte sich. Zuerst konnte er gar nicht sagen, was es war. Der Leichnam war immer noch bleich, aber nicht mehr...


  ... er war nicht mehr tot!


  Der Mann rührte sich und öffnete die Augen. Und da fing die alte Frau an zu weinen. Die Tränen rannen ihr über das Gesicht, zwischen den Falten hindurch, wie Regen über die Borke eines uralten Baums.


  |131|Sie weinte um den Lebenden, wo sie keine Träne für den Toten geweint hatte.


  »Bin ich – eingeschlafen?«, fragte der Mann. Trotz der Heiserkeit ob des frisch geheilten Halses klang die Stimme ebenso jung, wie es sein Aussehen verriet. Er war nicht mehr als ein Junge.


  »Du hast zu lange geschlafen, Iljuschenka«, sagte die Frau und nickte. Sie lächelte durch den Tränenschleier hindurch. »Es war an der Zeit, aufzuwachen.«


  Mit einem Mal war ihm das Gesicht des Katers ganz nahe. Die smaragdgrünen Augen wirkten nicht mehr verträumt.


  »Ich habe genug von dir, Junge«, sagte der Kater. »Ich glaube, du bist reif, in den Abgrund zu springen.«


  Er stellte das nicht in Frage. Stattdessen erhob er sich mühsam, seine Glieder waren steif vom stundenlangen Sitzen auf dem harten Boden, und wortlos folgte er dem Kater zu der Stelle, wo der kahle Felsen jenseits des grünen Hügels plötzlich abbrach und einem Abgrund Platz machte.


  Er blickte hinab. Dort unten lagen Knochen. Viele Knochen. Er konnte auch gerade noch weit unten die weißen Schädel zwischen den Knochen ausmachen.


  Ein kleiner Schwarm Krähen auf nahegelegenen Felsblöcken beäugte ihn erwartungsvoll.


  »Mach schon, Junge«, sagte der Kater hinter ihm. »Spring!«


  Er tat einen weiteren Schritt nach vorn.


  Warum befinde ich mich eigentlich hier?


  Wer bin ich?


  Er hatte solchen Durst, dass er nicht klar zu denken vermochte.


  Wasser.


  Bin ich wegen des Wassers hier?


  Er wandte sich um und blickte den Kater an. »Wasser!«, krächzte er mit ausgetrockneter Kehle. Seine Stimme klang |132|so eigenartig, so hässlich, verglichen mit dem Schnurren des Katers.


  »Dort unten gibt es Wasser«, sagte der Kater. »Wenn du hinunterspringst, kannst du so viel Wasser haben, wie du nur willst.«


  Das ergab einen Sinn. Es machte den Sprung zu etwas Wünschenswertem.


  Wieder wandte er sich dem Abgrund zu.


  Aber warum war er überhaupt hierhergekommen? Könnte er sich nur daran erinnern, was ihn hier, auf der Hügelspitze, nach Wasser hatte suchen lassen, wo es doch unten so viel davon gab!


  Benötigte er sonst noch etwas?


  Er dachte an die alte Frau aus der letzten Geschichte. Sie hatte Wasser benutzt, um den Mann wieder ins Leben zu rufen. So viel wenigstens vermochte sein müder Verstand sich ins Gedächtnis zu rufen. Er konnte den Gedanken nicht loswerden, dass an dieser Erzählung irgendetwas wichtig gewesen war. Etwas, das ihm bisher entgangen war.


  Er durfte noch nicht springen!


  »Du verschwendest deine Zeit, Junge«, sagte der Kater. »Nur noch ein Schritt!«


  Seine Hand griff in seine Hemdtasche und suchte darin. Es gab etwas, an das er sich erinnern musste. Seine suchenden Finger berührten etwas, das tief in der Tasche verborgen war, und als er sie herauszog, hielten sie eine Blume umschlossen. Eine fast zur Unkenntlichkeit verwelkte und zerdrückte Blume. Zwei Blüten an einem Stiel, purpur und gelb.


  Er hielt sie dem Kater hin.


  »Iwan-und-Marja?«, fragte dieser. »Was soll ich damit?«


  Iwan-und-Marja.


  Iwan –


  – und Marja.


  Und dann kam die Erinnerung zurück.


  
    
  


  
    |133|Marja

  


  Im Wald war es stockdunkel. Die kühle Nachtluft hüllte mich ein und brachte den frischen Geruch nasser Erde und das ferne Heulen eines Nachtvogels mit sich. In meiner Taubengestalt war ich eigentlich für einen Flug durch die Dunkelheit nicht gerüstet, aber es war die einzige Gestalt, die ich in dieser Lage hatte annehmen können. Dennoch dachte ich ernsthaft daran, mich in einen Menschen zurückzuverwandeln, als ich plötzlich aus der Dunkelheit heraus den Raben hörte.


  »Bleib auf deinem Ast, Marja«, rief er mir zu. »Ich komme zu dir.«


  In seiner Stimme lag kein Schuldbewusstsein. Sie klang ebenso ruhig wie sonst. Allerdings, nun ja, schuldbewusst hatte ich den Raben ohnehin noch nie erlebt. Vielleicht war seine Stimme zu solchen Modulationen nicht fähig.


  Ich sah zu, wie er sich neben mich setzte und seine Klauen in die glatte, weiße Rinde eines dicken Birkenastes schlug.


  Ich hoffte, er würde etwas sagen, aber er saß lediglich still da. Offensichtlich war er nicht in der Stimmung, ein Gespräch zu beginnen. Ich fühlte mich jedenfalls nicht so wohl wie er.


  »Also«, begann ich zögernd nach einer Verlegenheitspause, »ich hatte geglaubt, du seist mit meinem Vater befreundet. Wie konntest du dann diesem Jungen, diesem Narren, von meines Vaters Tod erzählen?«


  Er schwieg zunächst. Dann sagte er ganz ruhig: »Es gibt Dinge, die du nicht verstehst, Marja.«


  |134|»Dann solltest du zumindest versuchen, sie mir zu erklären!« Ich vermochte meinen Zorn kaum zu beherrschen. Und dennoch empfand ich tief im Inneren etwas ganz anderes. Ich hatte das Gefühl, ich müsse mich für etwas rechtfertigen, und nicht der Rabe.


  Wieder entstand eine Pause. Und erneut schwankte die Stimme des Raben nicht. »Er ist kein gewöhnlicher Jüngling, Marja. Und ganz gewiss ist er kein Narr. Ich weiß, dass auch du das fühlst.«


  »Wage es nicht, mir etwas über meine eigenen Gefühle zu erzählen! Ich habe keine!«, schrie ich. Danach zwang ich mich mit großer Mühe, zu schweigen.


  »Du befindest dich in größerer Gefahr, als du ahnst, Marja«, fuhr der Rabe fort. »Und das wiederum bringt uns alle in Gefahr.«


  »Und das ist wohl der Grund dafür, dem Jüngling zu helfen, indem du ihm verrätst, wie er des Nachts in mein Gemach kommt!«


  »Ich hatte keine andere Wahl, Marja. Er fing mich ein und verlangte es – um den Preis meines Lebens!«


  Ich starrte ihn entgeistert an. Der Rabe war einer der Ursprünglichen, ein Unbesiegbarer! Die Unsterblichen hörten auf seinen Rat. Niemand vermochte den Raben zu fangen und ihn zu etwas zu zwingen!


  »Er – fing – dich – ein?«


  Der Rabe sah mir geradewegs in die Augen. Sein Ausdruck war mir ein Rätsel. »Ich sagte dir doch: Er ist kein gewöhnlicher Jüngling, Marja. Er hatte mich ganz und gar in seiner Gewalt.«


  Ich öffnete den Mund, doch nichts kam heraus. Die Kehle einer Taube war zu schwach, um die ganze Bandbreite menschlicher Gefühle wiederzugeben. »Wie hat er das fertiggebracht?«, fragte ich, um einen möglichst ruhigen Tonfall bemüht.


  |135|»Er besaß das Netz.«


  Wieder benötigte ich einen Moment, um seine Worte zu verdauen. Sie wollten nicht in meinen Kopf hinein.


  »Du meinst doch nicht etwa – das Netz?«


  Der Rabe zuckte die Achseln. »Ja, du weißt schon, das Netz, das der Leschy in Verwahrung hatte; der einzige Gegenstand auf der Welt, mit dem man mich vollständig hilflos machen und einfangen kann. Und die einzige Art und Weise, auf die er an das Netz gekommen sein kann, ist, dass er es dem Leschy selbst abgenommen hat.«


  »Dem Leschy? Wie denn das? Dem alten Kerl kann doch niemand etwas abschwatzen. Nicht einmal mein Vater!«


  »Die einzige Möglichkeit, dem Leschy etwas abzuschwatzen, ist, eine Reihe von Rätseln zu lösen, die angeblich kein Sterblicher lösen kann. Derjenige, der alle löst, kann einen Preis dafür verlangen. Unter diesen Bedingungen ist es dem Leschy nicht gestattet, ihm etwas zu verweigern. Doch man muss ganz genau wissen, was man von ihm verlangt. Und das alles wirft nun zwei Fragen auf: Wie konnte ein Narr alle Rätsel des Leschy lösen, und woher wusste er, was er von ihm verlangen musste? Obgleich, wenn man ihm in die Augen sieht, dann ist da etwas, das mit normaler Logik nicht zu erklären ist.«


  »Unschuld«, sagte ich.


  »Und ein solcher Wille!«, fügte der Rabe hinzu.


  Wir schwiegen und blickten einander an.


  »Verstehst du, was ich meine, Marja?«, fragte der Rabe.


  Ich nickte. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte ich mich verwundbar. Verängstigt.


  »Nicht nur, dass er offenbar Leschys Spiel gewann«, fuhr der Rabe fort. »Er wusste auch ganz genau, was er als Preis wollte. Er benötigte meine Hilfe, um in deinen Turm zu gelangen und Kaschtschejs Tod zu stehlen. Jeder andere in seiner Lage hätte sich an Praskowja oder die Diener gewandt, |136|in der Hoffnung, durch die Hintertür eingelassen zu werden.«


  »Das wäre fehlgeschlagen«, warf ich automatisch ein. »Hätte der Junge sich an Praskowja gewandt, wäre er mittlerweile nicht mehr am Leben.«


  »Aber er tat es nicht«, erinnerte mich der Rabe. »Stattdessen machte er sich die Mühe, mich zu fangen. Er wusste genau, wer ich bin. Mit den Fragen ging es anfangs etwas holprig, aber schließlich fand er doch heraus, was genau er mich fragen musste, um die Antworten zu erhalten, die er haben wollte. Verstehst du, Marja?«


  Ich verstand nichts. Ich fühlte mich mittlerweile selbst wie eine Närrin. Aber Worte schienen ohnehin nichts mehr ändern zu können.


  Ich nickte. »Und was will er nun?«, fragte ich.


  »Hat er dir das nicht gesagt?«


  »Nun ja«, das brachte eine andere unerwünschte Erinnerung zurück, »er hat um meine Hand angehalten.«


  Die Augen des Raben blitzten in der Dunkelheit, als er sich mir zuwandte. »Tatsächlich?«


  »Ja.«


  »Was für ein Narr!«


  »Ja«, bestätigte ich ohne jede Überzeugung. »Er macht seinem Spitznamen alle Ehre.«


  »Spitznamen«, überlegte der Rabe laut, »sind manchmal eine solche Last!«


  »Warum, Rabe?«, fragte ich. »Warum hat er so viele Fallen umgangen, so viele unmögliche Taten vollbracht, nur, um sich dann meiner Macht zu unterwerfen?«


  »Vielleicht wurde ihm deine Schönheit zum Verhängnis«, meinte der Rabe.


  Ich zuckte die Achseln. »Möglich«, sagte ich ohne Überzeugung. Ich glaubte genauso wenig wie der Rabe daran. Ich war mir nicht einmal sicher, wer hier Macht über wen hatte. |137|Es gab ein Band zwischen mir und dem Jungen, das irgendwie mit der Blume zu tun hatte, die er mir in meinem Turmgemach schenken wollte. Iwan-und-Marja.


  Ich sehnte mich nach meiner menschlichen Gestalt. Ich wollte fliehen in die Sicherheit meines Gemachs. Ich wollte mein Gesicht an Praskowjas großen Busen pressen, es dort bergen, wie ich es einst getan hatte, in Tagen, die für immer vorüber waren.


  Ich wollte mich diesen Dingen nicht stellen.


  »Ich habe dem Jungen nichts von der Nadel gesagt, Marja!«, sagte der Rabe mit einem Mal. »Wenn er mich gefragt hätte, wäre es herausgekommen, da ich durch das Netz gebunden war. Aber er hat nicht danach gefragt. Er wusste bereits, wo sie sich befand.«


  Stille legte sich wie eine schwere Decke über uns. Eine Weile saßen wir regungslos da, nur durch die fernen Geräusche des nächtlichen Waldes gestört. Als ich mich bewegte, raschelten meine Federn laut in der Stille.


  Wer war dieser Junge? Woher wusste er so viel?


  Wer half ihm?


  Und warum?


  Dann begann der Rabe erneut zu sprechen: »Alles, was er wissen wollte, war, wie man in deinen Turm gelangt, ohne in eine deiner zahlreichen Fallen zu geraten. Die kannte er übrigens auch sehr genau! Und ich habe ihm alles gesagt, Marja, weil ich keine andere Wahl hatte.«


  »Mein Vater hat eine Prophezeiung erwähnt«, sagte ich.


  »Oh ja. Die Prophezeiung.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass eine solche überhaupt existiert«, sagte ich. »Du und mein Vater – ihr habt mir beigebracht, nicht an so etwas zu glauben!«


  Der Rabe lachte kehlig. »Ein weiser Rat«, sagte er. »Prophezeiungen als solche sind bloßer Unsinn. Reime, die Leute zu ihrer eigenen Unterhaltung erfinden. Dabei liegt es nur |138|an dem Wortlaut, ob man eine Prophezeiung tatsächlich fürchten muss.«


  »Wie das?«


  »Die Menschen sind Narren. Sie glauben an Worte. Sie wiederholen diese dummen Reime, tragen sie von Dorf zu Dorf weiter, bis jeder sie ehrfürchtig rezitiert und sie ganz hinten in seinem Gedächtnis verstaut. Und dann folgt das Böse. Machthungrige Menschen hören von diesen Prophezeiungen und sorgen dafür, dass sie sich bewahrheiten. Es gehört nicht viel dazu, dass die einfachen Dorfbewohner ihnen Glauben schenken.«


  »Doch wie kann jemand eine solche Prophezeiung Wahrheit werden lassen?«


  »Nehmen wir an, die Weissagung erzählt von einem wahren König, der mitten im Winter in Lumpen gehüllt ankommt, das Schwert des Schicksals zieht und damit den alten Baum an der Quelle fällt, um so den Weg für einen neuen Frühling zu bereiten.«


  »Und?«


  »Und dann entschließt sich jemand, dieses Königreich für sich zu gewinnen. Also sucht er sich einen gutaussehenden Holzfäller, hüllt ihn in Lumpen, gibt ihm ein Schwert, das scharf genug ist, einen Baum zu fällen – und schon ist alles bereit. Jetzt muss er nur noch auftauchen. Die Menschen werden alles andere für ihn besorgen. Sie wollen daran glauben!«


  »Da bleibt nur noch die Frage nach einem neuen Frühling!«


  »Du wärst überrascht«, sagte der Rabe, »was die Menschen ihrem wahren König alles abzunehmen bereit sind!«


  »Was genau besagt unsere Prophezeiung?«, wollte ich wissen.


  Der Rabe begann die Verse mit tiefer, von Ernst erfüllter Stimme vorzutragen:


  
    |139|»Kupalos Macht bestimmt die Zeitalter,


    doch die Herrschaft des Unsterblichen geht zu Ende,


    denn in der Sonnwendnacht kommt der Held der Legende


    mit seinem goldenen Pfeil, und er bringt die Wende.


    


    Geführt von magischen weisen Wesen


    bedarf er der Waffen nicht,


    weil das Feuer in seinen Augen


    die Macht des Alten bricht.


    


    Er kommt in der Sonnwendnacht,


    bringt Leben der Geopferten,


    bringt Tod dem Unsterblichen


    und Liebe derjenigen unter dem Bann.«

  


  Ich überlegte. Viel Sinn ergab das nicht.


  »Und das ist alles?«, fragte ich ungläubig. »Woher weißt du, was es bedeutet?« »Es ist nur eine Prophezeiung, Marja«, sagte der Rabe in einem Tonfall, als sei ich ein Kind. »Ein paar Verse. Sie haben keine tiefere Bedeutung. Doch man kann sie auf vielerlei Art interpretieren. Da dein Vater darauf besteht, sich als den Unsterblichen zu bezeichnen, und da es viele gibt, die seine Herrschaft enden sehen wollen, haben wir alle nach den entsprechenden Zeichen Ausschau gehalten.«


  »Beispielsweise...?«


  »Beispielsweise nach einem Jungen mit unerwarteten Kräften, der zufällig kurz vor der Sonnwende in unser Reich kommt. Und beispielsweise... gewissen Zeichen, die sowohl deinem Vater wie auch mir die Frage aufzwingen, wer dieser Bursche wirklich ist.«


  »Du kannst ihn wohl kaum als legendären Helden bezeichnen!«


  »Das muss er gar nicht sein. Es geht nicht wirklich darum, wer er ist. Es hat mit den Zeichen zu tun, die er trägt.«


  »Zeichen?«


  |140|Der Rabe seufzte und sträubte seine Federn. Er machte es sich auf dem Ast bequem. »Du solltest uns noch ein wenig Zeit geben, Marja«, sagte er. »Vertrau uns.«


  »Ich vertraue euch ja«, wandte ich ein. »Doch vielleicht solltet ihr auch mir etwas mehr Vertrauen schenken! Der Junge hat mich schon einmal unvorbereitet erwischt. Es hätte mir geholfen, wenn ich Bescheid gewusst hätte. Woher weißt du zum Beispiel, dass es einen Zusammenhang zwischen diesen Versen und dem Jungen gibt? Woher willst du wissen, dass es überhaupt um eine Prophezeiung geht? Weshalb glaubst du, dass dieser Junge sich von den anderen Narren unterscheidet, die kommen und um meine Hand anhalten?«


  »Diese Verse«, behauptete der Rabe, »sind beinahe genauso alt wie die Sonnwendfeier. Natürlich können wir nichts mit Sicherheit sagen, aber wir sind nicht die Einzigen, die diese Sache ernst nehmen. Es gibt viele dort draußen, die es gern sähen, wenn sich die Prophezeiung erfüllen würde. Und als dieser Junge auftauchte...«


  »Woher weißt du denn, dass er derjenige ist, den wir fürchten müssen?«


  »Er hat ein Muttermal auf der Schulter«, bemerkte der Rabe. »Es sieht wie ein goldener Pfeil aus.«


  »Ein pfeilförmiges Muttermal?« Ich sah ihn entgeistert an. »Ich habe mit fünf Jahren aufgehört, an so etwas zu glauben! Das muss ein Trick sein! Wasser und Seife können das beseitigen. Komm schon, Rabe. An diese Möglichkeit musst du doch gedacht haben!«


  »Natürlich habe ich daran gedacht! Du übersiehst das Wesentliche! Es hat nichts mit dem Jungen selbst zu tun. Es geht um jene, die hinter ihm stehen und die Herrschaft deines Vaters stürzen wollen. Und ob es um Magie geht oder lediglich um einen Trick: Wir müssen etwas dagegen unternehmen.«


  »Wie denn?«


  |141|Er schwieg einen Augenblick lang. »Indem wir in Erfahrung bringen, womit wir es zu tun haben. Wer unser Feind ist.«


  »Nur ein Junge. Vielleicht ein talentierter, aber sicher kein Held. Warum glaubst du, dass mehr an dieser Sache ist?«


  »Nun, vielleicht ist er nicht mehr als ein Junge«, sagte der Rabe leise. »Aber er hat etwas an sich... Hast du seine Augen bemerkt, Marja?«


  Seine Augen. Kornblumen an einem strahlenden Sommertag. Der bloße Gedanke erwärmte mich.


  »Es ist nicht leicht, einen Jungen zu finden, der so perfekt zu der Prophezeiung passt. Er bedarf der Waffen nicht, weil das Feuer in seinen Augen die Macht des Alten bricht. Denk darüber nach.«


  Das tat ich. Diese Zeilen passten gut zu ihm. Dennoch, wenn jemand von »Feuer in den Augen« sprach, das als Waffe gebraucht werden kann, meinte er damit für gewöhnlich etwas anderes. Beispielsweise das kalte Höllenfeuer in den Augen meines Vaters. Mit einem einzigen Blick vermochte er seine Feinde zu vernichten.


  »Eine Prophezeiung muss doch aber ganz genau zutreffen, oder? Nicht nur ungefähr. Ihr zufolge kommt er in der Sonnwendnacht. Wie es scheint, ist dein Held etwas früh dran.«


  Der Rabe blickte mich nachdenklich an. »Welche Aufgabe hast du ihm gestellt, Marja?«, fragte er dann.


  »Den Verborgenen Quell zu finden und mir bis zur Sonnwende vom Wasser des Lebens zu bringen.«


  »Dann hat er fast zwei Wochen Zeit. Und wieso glaubst du, er wird das nicht erfüllen können?«


  Ich traute meinen Ohren nicht.


  »Wenn du das wirklich wissen willst, dann hör zu.« Ich bemühte mich, so ruhig zu sprechen, als beantwortete ich |142|eine ernsthafte Frage und nicht eine Scherzfrage wie die seine. »Man benötigt mindestens sechs Monde, um von hier aus zum Verborgenen Quell zu wandern und zurück. Wenn er ein sehr gutes Ross hat, kann er es vielleicht in drei Monden schaffen. Außerdem nennt man den Quell nicht umsonst den ›Verborgenen‹. Er zeigt sich nur einem Unsterblichen, der das richtige Lied kennt! Doch ein Unsterblicher kann sein Wasser nicht berühren! Glaube mir, in den letzten tausend Jahren hat nur die Baba Jaga das Wasser einmal benutzt, um einen toten Krieger ins Leben zurückzurufen, der ihr gefiel. Soviel ich weiß, hat sie alles Wasser aufgebraucht, das sie mitnahm, und niemand, weder sterblich noch unsterblich, hat sie jemals wieder dazu bringen können, den Quell ein zweites Mal aufzusuchen. Also wird unser magischer Held entweder zu spät kommen oder mit leeren Händen, was in jedem Fall zu seinem Tod führen wird. Dem Gesetz entsprechend muss jeder sterben, der meine Aufgabe nicht erfüllt.«


  Der Rabe nickte. »Um deine Hand anzuhalten, war dumm von ihm«, stimmte er mir zu. »Vielleicht gibt uns das den Vorteil, den wir benötigen. Aber natürlich geht er nicht zu Fuß. Und er reitet auch keineswegs auf einem Pferd.«


  »Selbstverständlich nicht! Er hat ein magisches Reittier, ja? Vielleicht Smej Gorynytsch, die Feuerschlange? Oder hat Solowej-Rasbojnik, der Räubervogel, aus reiner Herzensgüte beschlossen, ihm zu helfen?«


  Der Rabe richtete sich auf und breitete die Flügel aus. »Warum fliegst du nicht heim und fragst deinen Spiegel, Marja?«, forderte er mich auf. »Du weißt ja, dass dir der Spiegel immer die Wahrheit zeigen wird. Also frage ihn.«


  Mit einem Mal fühlte ich mich sehr müde. Ich wollte nicht mehr an den Jungen denken, an seine Augen, an sein Muttermal, welche Form auch immer es haben mochte, und an die magischen, weisen Wesen, die ihm halfen. Ich hatte |143|ihm eine gute Aufgabe gestellt. Mit Recht konnte man annehmen, dass er sterben würde. Und ich, die Sonnwendherrin, hatte anderes zu tun, nicht zuletzt, wieder aus diesem Wald hinauszufliegen, ohne mich an irgendeinem ungesehenen Ast aufzuspießen. Tauben sind für Nachtflüge nicht geeignet.


  »Ich fliege heim«, sagte ich. »Möglich, dass ich mit meinem Spiegel spreche, falls ich die Zeit dazu finde. Aber ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken.«


  »Vielleicht«, sagte der Rabe. »Vielleicht.«


  Ich flatterte mit meinen Taubenflügeln, schwang mich in die Luft und flog langsam zurück durch das Dickicht von Ästen und Zweigen. Zurück zu meinem Turm im Schloss des Zaren.


  
    
  


  
    |144|Iwan

  


  Der Wolf wartete an der Hecke. Ein voller Wassereimer stand neben ihm.


  Iwan fragte nicht lange. Er stolperte auf den Eimer zu, ließ sich auf alle viere fallen und trank, so viel er nur konnte. Dann sank er erschöpft neben dem Wolf zu Boden.


  »Und?«, fragte der Wolf nach einer Weile.


  »Die Baba Jaga«, sagte Iwan. »Sie kann schnell genug dorthinkommen. Außerdem kennt sie das Lied, das den Quell dazu bringt, sich zu enthüllen. Und vielleicht hat sie sogar noch eine halbe Phiole mit dem Wasser irgendwo versteckt.«


  Der Wolf schien sich zu versteifen, doch Iwan war zu geschwächt, um es zu bemerken.


  »Und sie wäre bestimmt so freundlich, es dir zu geben, wenn du sie nett darum bittest«, setzte der Wolf Iwans Satz fort.


  Der reagierte erst gar nicht auf den bissig-ironischen Unterton. Er war froh, dass der Wolf wieder ganz er selbst war. Und noch schöner war es, am Leben geblieben zu sein. Nein, ihm war wirklich nicht nach Streiten zumute.


  »Du warst drei Tage lang weg«, erklärte ihm der Wolf. »Ich hätte nicht geglaubt, dass du dich so lange hältst, Junge!«


  »Ich auch nicht«, gab Iwan zu. »Aber trotzdem danke schön!«


  Er langte hinüber und hob sich den Eimer an die Lippen. Er spürte, wie das Wasser in seinem Bauch schwappte. Dennoch |145|hatte er nach wie vor Durst. Es war ein Gefühl, als müsse er den Rest seines Lebens Durst leiden.


  »Trink nicht alles auf einmal!«, mahnte der Wolf. »Du wirst platzen.«


  Iwan stellte den Eimer bedauernd ab.


  »Ich schlage vor, du benutzt den Rest, um dich damit zu waschen«, meinte der Wolf. »Und dann stehen wir auf und gehen. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Es wurde immer schwieriger, voranzukommen. Das Unterholz wuchs so dicht, dass es unmöglich war, in diesem unheimlichen Zwielicht zu sehen, wohin man ging. Klebrige Äste griffen nach der Kleidung, als wollten sie den Eindringling am Weitergehen hindern. Jeder Schritt durch den von Moos bedeckten Matsch war eine Qual.


  »Bist du sicher, dass sie hier wohnt?«, fragte Iwan in das Dickicht vor ihm hinein.


  Ein Grollen erklang, dann ein unterdrückter Fluch, bevor er endlich eine Antwort bekam: »Dort oben wird es lichter.« Es klang, als habe der Wolf das Maul voller Blätter.


  Iwan hielt es für besser, nicht weiter nachzufragen.


  Nach einer Weile begann der Waldboden leicht anzusteigen, der Untergrund wurde trockener. Ihre Schritte erzeugten nun nicht mehr dieses satte Schmatzgeräusch wie zuvor. Der Bewuchs von Eschengehölz, Himbeersträuchern und verkrüppelten Tannen machte einem gesünder wirkenden Gewirr von jungen Birken und Haselnusssträuchern Platz. Durch die unheimliche Düsternis des Waldes drangen gelbe Farbtöne und erinnerten Iwan daran, dass irgendwo die Welt unter strahlendem Nachmittagssonnenschein lag.


  Er entdeckte das Purpur und Gelb einer Iwan-und-Marja-Blume und bückte sich, um sie zu pflücken. Nach dem Erlebnis bei Bajun, dem Klatschkater, hatte er sich geschworen, immer eine bei sich zu tragen.


  |146|Erst, als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er die Lichtung, die sich heimlich angeschlichen und um sie herum geöffnet zu haben schien.


  Ein seltsames Objekt dominierte die Mitte der Lichtung – wie ein nobler Bojar im Mittelpunkt eines dörflichen Marktplatzes. Es war eigentlich ein Haus, eine aus ungleichmäßig behauenen Bohlen erbaute Isba. Sie hatte ein strohgedecktes Dach, dessen gekreuzte Giebelbalken mit kunstvollen Bildern eines Raben und eines Wolfs verziert waren, so meisterhaft geschnitzt, dass sie die Eindringlinge aufmerksam zu mustern schienen. Sie verfügte auch über ein kleines und ziemlich trübes Fenster, das aussah, als müsse es dringend geputzt werden. Der untere Teil jedoch ergab keinen Sinn.


  Die Isba stand auf einem Paar dicker Balken, die unten in dreibeinigen Ständern ausliefen, so dass sie wie riesige Vogelfüße aussahen. Und während Iwan fasziniert zusah, bewegten sich diese Beine Schritt um Schritt, als liefe ein gigantisches viereckiges Hühnchen über den Hof.


  Ein Hühnchen mit einem Haus auf dem Buckel.


  »Eins muss ich dir sagen«, raunte der Wolf Iwan ins Ohr. »Du musst das Sprechen allein übernehmen.«


  »Warum denn?«


  Der Wolf sah zur Seite. Einen Augenblick lang erschien er beinahe verlegen. Dann funkelte er Iwan an: »Weil ich es sage! Wir müssen schließlich das in Ordnung bringen, was du angerichtet hast.«


  Iwan zuckte die Achseln. Es hatte keinen Sinn, sich zu streiten. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Haus mit den Hühnerbeinen. Es schritt ein Stück weiter und blieb dann stehen, als bemerke es die Eindringlinge erst jetzt. Das trübe Fenster beobachtete sie wie ein misstrauisches Auge.


  Iwan trat vor.


  »Äh«, begann er, »wärst du vielleicht so nett, mir deine Tür zuzuwenden, kleines Haus?«


  |147|Das Gebilde schien zu zögern. Dann drehte es sich langsam um, und eine grobe Holztür wurde sichtbar. Sie schwang auf. Iwan bemerkte, dass sie nur an einem Scharnier hing.


  Plötzlich knickten die Hühnerbeine ein, und das Haus setzte mit einer leichten Erschütterung auf dem Boden auf. Vorsichtig näherte Iwan sich der geöffneten Tür.


  »Ist irgendjemand da?«, rief er.


  In der Düsternis drinnen raschelte es. Dann sagte eine Stimme: »Rieche ich frisches Fleisch? Ist etwa junges Menschenfleisch von allein zu einer alten Frau gekommen?«


  Iwan zögerte. Die Stimme klang überhaupt nicht alt. Sie hätte zu einer gesunden, kräftigen Matrone gepasst, wie sie am Dorfbrunnen die Meinungen der anderen dominierte. Doch der Erzählung des Katers nach war die Baba Jaga ein altes Weib. Eine Frau, so alt wie die Bäume.


  Wie sollte er sie anreden? Falls sie wirklich so alt war, sollte er sie respektvoll als »Großmütterchen« titulieren. Und falls sie jung war, wären »Mütterchen« oder sogar »Schwesterchen« angebracht. Machte er es falsch, mochte sich dieser Besuch als nutzlos erweisen.


  Iwan holte tief Luft. »Darf ich eintreten, altes Mütterchen?«, rief er.


  Es gab eine kurze Pause, dann raschelte es erneut und ein leises Lachen erklang.


  »Frischfleisch, das eine Frau beleidigt, indem er sie als alt bezeichnet, obgleich er sie gar nicht sehen kann!«, bemerkte sie. »Nun, es macht mir nichts aus. Unhöfliche Jungen schmecken genauso gut wie höfliche. Wenigstens hat er den Weg bis zu meinem Kochtopf gefunden. Das gefällt mir. Vielleicht hättest du die Güte, mir gleich etwas Feuerholz mitzubringen?«


  Iwan trat weiter vor und spähte hinein. Es war ein sehr schmutziger kleiner Raum. Die gesamte Wand zur Linken wurde von einem Kachelofen eingenommen, wie er auf dem |148|Land üblich war. Das flache Oberteil, Leshanka genannt, der wärmste Ort im Haus, diente als Bett. Es war breit genug, dass zwei Menschen darauf Platz hatten.


  Eine alte Frau, so alt wie die Bäume, lag lang ausgestreckt auf der Leshanka. Ihre Haut war dunkel und runzlig wie Borke. Ihr Haar war verwirrt, das Gesicht mit Ruß verschmiert, doch ihre Augen blitzten den Besucher hell an, als sie ihn musterte.


  »Ein Hübscher«, stellte sie fest. »Komm näher, Junge! Ich will fühlen, wie zart du bist. Meine Zähne sind nicht mehr so gut wie früher, weißt du. Der letzte Junge, der hier endete, war viel zu knochig für die alte Hex.«


  Sie schob eine Hand unter ihrer Decke hervor, und Iwan sah, dass sie einen großen Knochen in den knorrigen Fingern hielt. Er war sich nicht ganz sicher, aber der Größe nach mochte es sich um einen Menschenknochen handeln.


  Iwan schauderte. »Warum solltest du mich essen wollen, altes Mütterchen?«, fragte er, weiterhin um einen höflichen Umgangston bemüht. Ihrem Aussehen nach hatte er die richtige Anrede gewählt. Er machte sie nicht uralt, indem er sie als »Großmütterchen« bezeichnete, aber er respektierte ihr Alter mit der Bezeichnung »altes Mütterchen«.


  »Warum denn nicht?«, fragte sie in einem Tonfall, der ernsthaftes Interesse verriet.


  »Weil...«, er fand die richtigen Worte nicht. Wie sie es gesagt hatte, ergab die Frage durchaus einen Sinn. »Ich könnte dir lebendig mehr nutzen.«


  »Nutzen?« Wieder lachte sie leise. »Wofür denn?«


  Iwan sah sich erneut hilflos im Raum um. Unter der dicken Staubschicht war der Fußboden kaum zu erkennen. Das Fenster war derartig verdreckt, dass es fast keinen Lichtschimmer durchließ. Der mächtige Kochtopf auf dem Metallrost des Ofens war so mit Ruß und Fett verschmiert – man vermochte seine Form beinahe nicht zu erkennen. In der |149|Luft hing ein muffiger Geruch nach Schmutz und Vernachlässigung. Er war zwar nicht überwältigend, doch nach der Frische der Waldluft draußen nahm Iwan ihn nur allzu deutlich wahr.


  »Ich könnte helfen, dein Haus sauber zu machen«, schlug er vor. »Das scheint seit einiger Zeit schon niemand mehr gemacht zu haben. Deine Tür könnte ich ebenfalls in Ordnung bringen. Und vielleicht frisches Gras in deine Matratze stopfen. Sie sieht aus, als habe sie es nötig.«


  Sie überlegte. »Mal einer, der liebe Worte findet«, meinte sie dann. »Sehr nett von dir, Junge, aber du hast nichts davon erwähnt, mir etwas zum Essen kochen zu wollen. Und wenn ich verhungere, brauche ich wohl kein sauberes Haus mehr, oder?«, schmunzelte sie.


  »Ich könnte wilde Kaninchen jagen«, schlug Iwan vor.


  »Kaninchen!« Sie schmatzte. »Weißt du, die schmecken aber nicht so gut wie Menschenfleisch. Nicht süß genug. Doch zart sind sie, und wenn du Rote Bete in den Eintopf gibst, werden sie vielleicht süß genug für eine alte Frau sein. Aber«, sie schüttelte den Kopf, »du bist genau wie die anderen dummen Jungen. Versuchst, eine alte Frau übers Ohr zu hauen. Du glaubst, ich schicke dich auf die Jagd nach Kaninchen, und dann rennst du weg. Nein, Junge, du bist für den Kochtopf bestimmt!«


  »Ich bleibe da!«, versicherte Iwan ihr. »Ich renne nicht weg. Mein Freund fängt für dich die Kaninchen, während ich putze. Wie viele möchtest du haben?«


  »Dein Freund?« Sie kletterte von ihrem Ofenbett herab und ging zur Tür, um hinauszuspähen. Dabei konnte Iwan ihre Augen zum ersten Mal richtig erkennen. Sie waren gelb, und die Pupillen verliefen senkrecht. Wie bei den Augen des Wolfs.


  »Wo ist er denn?«, fragte sie.


  Iwan wandte sich um. Der Wolf war nirgendwo zu sehen.


  
    
  


  
    |150|Marja

  


  Der dunkelblonde Zopf des Mädchens war nun in voller Länge sichtbar. Er reichte ihr fast bis zu den Knien. Ich hatte recht gehabt: Ihr dickes Haar war schön, wenn sie es löste. Es gab ohnehin nur sehr wenige Mädchen, deren Haar kräftig genug war, um zu solcher Länge zu wachsen. Ihr Gesicht war noch immer vom Weinen verschwollen. Ihre scheuen blaugrauen Augen musterten mich ängstlich.


  »Wie heißt du?«, fragte ich und sah zu, wie sie in die Mitte des Zimmers schritt, so wie ich sie angewiesen hatte. Ihr Gang gefiel mir – ihre Füße glitten über den Boden, wobei sich Kopf und Schultern auf einer Ebene vorwärtsbewegten und sich nicht bei jedem Schritt hoben und senkten. Die Dorfmädchen lernen diese Gangart, indem sie einen Koromyslo auf den Schultern tragen, den kurzen Balken, an dessen Enden jeweils ein Eimer mit Wasser hängt. So holen sie das Wasser vom Brunnen, und diese gleichmäßigen, gleitenden Schritte lassen während des manchmal langen Weges viel weniger Wasser aus den Eimern schwappen. Wenn ihnen das in Fleisch und Blut übergegangen ist, wirken manche Bauersfrauen erheblich eleganter als viele adlige Damen.


  »Ich heiße Aljona, Herrin«, sagte das Mädchen leise, beinahe flüsternd. Sie war äußerst eingeschüchtert, sowohl durch meine Anwesenheit als auch durch das, was sie morgen Abend erwartete. Doch ich musste mich vergewissern, dass sie auf jede Weise geeignet war und sich willig fügen würde.


  |151|»Wie alt bist du, Aljona?«, fragte ich mit weicher und sanfter Stimme, damit sie sich etwas beruhigte.


  »Ich werde nächste Woche siebzehn, Herrin. Ich meine... ich bin sechzehn.« Letzteres flüsterte sie nur noch, und zwei dicke Tränen rollten über ihre Wangen.


  Ich nahm das Mädchen bei beiden Händen und ließ ein wenig von meiner Kraft in sie überfließen, worauf sich ihr Zittern legte. So hatte es mir mein Vater beigebracht. Wer wusste besser als er, wie man ein ängstliches Mädchen beruhigt?


  »Aljona, du weißt, dass es eine große Ehre ist, für die Sonnwendfeier erwählt zu werden«, sagte ich ruhig. »Du wirst zum Wohle unseres Landes geopfert und hilfst damit allen Dörfern im Königreich, ein weiteres Jahr zu überdauern. Nur die schönsten und würdigsten Mädchen des Landes erfahren diese Ehre.«


  »Ich fühle mich geehrt, Herrin.« Wieder rann eine – diesmal kleinere – Träne ihre Wange hinab. Meines Vaters Methoden sind auch nicht immer perfekt. Ich bemühte mich, die Träne zu ignorieren, und betrachtete stattdessen ihre gesenkten Wimpern, die sanften Linien ihres Profils, den schlanken Hals. Der Rest wurde von dem sackartigen Kleid verdeckt, das sie nach wie vor trug, doch meine Dienerinnen hatten mir versichert, dass auch ihr Körper ansehnlich war. Diese Traurigkeit steht ihr gut, dachte ich. Ihr Aussehen genügt allen Ansprüchen.


  »Bist du Jungfrau, Aljona?«, setzte ich meine Fragen fort.


  Sie errötete so stark, dass sich sogar ihr Hals dunkel verfärbte, und dann deutete sie ein Nicken an.


  Sie war eine, so viel war mir klar. Aber ich wollte, dass sie es laut aussprach.


  »Nun?«, fuhr ich fort und gab vor, ihr Nicken nicht bemerkt zu haben. »Antworte mir!« Ich legte etwas Misstrauen in meinen Tonfall, denn das war für gewöhnlich die beste |152|Art und Weise, die Mädchen in die Defensive zu drängen und zum Reden zu bringen.


  »Ich bin Jungfrau, Herrin, ich schwöre es!« Wieder eine Träne, und wieder ignorierte ich sie. Meine Dienerinnen würden es später nachprüfen, doch im Augenblick war es nicht notwendig, sie noch weiter zu verängstigen.


  »Gut«, sagte ich lächelnd. »Ich glaube, du bist absolut geeignet für deine wichtige Rolle. Du wirst uns doch nicht enttäuschen, oder, Aljona?«


  »Das werde ich gewiss nicht, Herrin«, versprach sie mit fester Stimme und biss sich auf die hübsche Unterlippe.


  So ging man mit Bauern um. Finde die richtigen Worte, und sie dienen dir fürs Leben. In diesem Fall war das allerdings nicht sehr lang.


  »Von nun an«, sagte ich feierlich, »wirst du die Auserwählte genannt, die Heilige Maid der Sommersonnwende. Mögest du unserem Land wohl dienen!«


  Ich trat vor sie hin, legte meine Hände auf ihre Wangen und küsste sie auf die Stirn. Mein Kuss war die offizielle Besiegelung dieses Todespaktes, und er hinterließ ein sternförmiges Mal auf ihrer Stirn, das in der Sonnwendnacht sichtbar sein würde.


  »Meine Dienerinnen werden sich um dich kümmern und dir helfen, dich vorzubereiten«, sagte ich noch und gab ihnen einen Wink, das Mädchen wegzugeleiten.


  Als ich mich den Gemächern meines Vaters näherte, vernahm ich gedämpfte Schreie aus dem inneren Raum. Ich zögerte. Ich störte meinen Vater nur ungern, wenn er eine seiner Frauen beglückte. Vor allem dann nicht, wenn er etwas grob mit ihnen umging. Aber die Zeit war zu kostbar. Es gab Fragen, die nicht warten konnten.


  Ich schob die schwere Tür auf und lauschte zufrieden dem lauten Quietschen der Scharniere. Mein Vater wollte gewarnt |153|werden, wenn Besucher eintraten. Also blieb mir der verlegene Augenblick erspart, falls ich ihn überraschte.


  Als er aus dem inneren Raum herauskam, um mich zu begrüßen, lag ein gewisses Grinsen auf seinem Gesicht, welches stets bedeutete, dass er seine Beute sicher in den Fängen hatte. Ich sah, dass einige ihrer Kleidungsstücke auf dem Boden verstreut lagen. Deren Aussehen nach war sie vermutlich die Tochter eines Bojaren, doch das ging mich nichts an. Mein Vater mochte seinen Spaß haben, wann und wie immer es ihm gefiel, soweit es mich betraf. Waren diese Mädchen dumm genug, ihm in die Falle zu gehen, so war das ihr Problem und nicht meines.


  »Ich muss mit dir reden, Vater«, sagte ich.


  Er wusste natürlich, warum ich gekommen war. Aber er hatte nicht vor, dieses Gespräch zu beginnen.


  Ich hielt inne und sah ihm in die Augen. »Ich habe noch vor Sonnenaufgang mit dem Raben gesprochen«, berichtete ich.


  »Und?«


  »Er erzählte mir von der Prophezeiung.«


  »Ja, und?«


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt, Vater? Warum hast du mich dem Jungen unvorbereitet gegenübertreten lassen?«


  Er sah mich amüsiert an. »Ich dachte, du glaubst nicht an Prophezeiungen«, sagte er.


  »Und ich dachte, du seist derjenige gewesen, der mir das beibrachte«, parierte ich.


  Wir standen da und funkelten uns gegenseitig an.


  Schließlich sagte ich: »Der Rabe schlug vor, ich solle meinen Spiegel fragen, warum der Junge in unser Reich kam. Und wer ihm behilflich ist.«


  Mein Vater nickte. »Eine weise Vorsichtsmaßnahme«, lobte er.


  |154|»Ich wollte dich bitten, mitzukommen und es mit anzusehen«, fuhr ich fort. Und nach einem Blick in Richtung des inneren Raumes fügte ich hinzu: »Falls du Zeit hast.«


  Er zuckte die Achseln und warf einen kurzen Blick dorthin.


  »Komm, Vater«, drängte ich. »Wir müssen gehen! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Er wandte sich zur Tür und schritt aus seinen Gemächern. Ich folgte ihm, wobei ich alle Gedanken daran, was ihn in seinem Schlafzimmer erwartete, unterdrückte. Es ging mich nichts an.


  In meinem Gemach angekommen, nahmen wir unsere Plätze vor dem Spiegel ein. Ich zwang mich zu jener inneren Ruhe, die zur Magie des Spiegels gehörte, warf jedoch meinem Vater einen fragenden Blick zu und bemerkte, dass er mein Gesicht musterte.


  »Es gefällt mir, dass meine einzige Tochter gleichzeitig die Hohepriesterin ist«, stellte er fest. »Nur auf diese Weise kann ich sichergehen, dass keine Geheimnisse aus der Familie nach außen getragen werden.«


  Als ich ihn daraufhin anblickte, kam mir mit einem Mal ein Gedanke, der mich – wie mir jetzt klar wurde – verfolgt hatte, seit ich im Wald mit dem Raben gesprochen hatte.


  »Warum glaubst du, dass dieser Junge der Held aus der Prophezeiung ist?«, fragte ich ihn. »Du hast doch nicht mit dem Raben gesprochen, seit er uns verraten hat, oder?«


  Kaschtschej sah mich lange an, antwortete aber nicht.


  »Also«, fuhr ich schließlich fort, »hast du ganz genau gewusst, was der Junge vorhatte, ja? Es war kein Zufall, dass du zu jener Zeit in mein Gemach kamst?«


  »Du bist klug, meine Tochter«, sagte er grinsend.


  Ich bebte vor Zorn. »Warum tust du mir das an, Vater?«, fragte ich und bemühte mich, es ruhig und beherrscht klingen zu lassen. »Du wusstest doch die ganze Zeit schon, dass |155|ich dem Jungen nichts verraten hatte, und dennoch hast du mir Schuldgefühle eingeredet. Wieso?«


  Er trat näher und stand nun ganz dicht vor mir. Ich spürte seinen kühlen Atem an meiner Wange.


  »Marja, erinnere dich an die erste Lektion in Bezug auf die Trennung deiner Gefühle, die ich dir erteilt habe. Denk an die Männer, die ihr Leben gaben, um dir solche Genüsse zu verschaffen.«


  Ich fühlte, wie eine kalte Hand nach meinem Herzen griff und es beinahe zum Stillstand brachte. Wie könnte ich das jemals vergessen?


  »Komm her«, sagte mein Vater.


  Er legte seine Arme um mich und zog mich an sich, barg mich in seiner Umarmung. Ich versteifte mich. Ich erlebte den Schrecken meines dreizehnten Geburtstags noch einmal. An jenem Tag hatte er mir beigebracht, mich niemals nach seiner Berührung zu sehnen. Und dennoch sehnte ich mich noch immer danach.


  »Schuld«, sagte mein Vater, »ist ein gutes Gefühl. Schuld und Zorn. Sie helfen dir, auf der Hut zu sein. Und du bist doch nach wie vor auf der Hut, oder, Marja?«


  »Ja, Vater«, hauchte ich.


  »Gut«, sagte er.


  Er fuhr mit seinen Händen durch mein Haar und dann meinen Rücken hinab. Ich bebte. Doch ich blieb unbewegt. Es war ein Trick, sagte ich mir. Eine Prüfung. Er wollte mich überrumpeln, damit ich gefährliche Gefühle durch meinen Panzer dringen ließ.


  Als ich dreizehn war, mochte ich auf so etwas hereingefallen sein, aber nun nicht mehr. Ich war ruhig. Distanziert. Die einzigen Gefühlsregungen, die ich durchließ, waren Zorn und Schuld. Und doch empfand ich auch diese nicht wirklich. Ich war gelassen. Ich war die Sonnwendherrin, die Hohepriesterin an der Seite meines Vaters. All die |156|Sehnsucht, all die Wärme, mit denen mein verräterischer Körper auf seine Berührung reagierte, waren nicht mehr als eine Falle, die mein Vater mir gestellt hatte, um festzustellen, wie stark ich geworden war.


  Meine Macht war unbegrenzt. Hier und jetzt hatte ich die absolute Kontrolle über mich.


  Ich spürte, wie meines Vaters Hände mich losließen.


  »Gut«, wiederholte er. »Du hast deine Lektion verinnerlicht, Marja. Ich bin froh, dass du voll und ganz darauf vorbereitet bist, zu tun, was du tun musst.«


  Ich atmete aus und ließ die Anspannung entfliehen. Meine Hände zitterten, und ich ballte sie zu Fäusten, damit mein Vater es nicht bemerkte.


  »Fühlst du dich etwas besser, Marja?«, fragte er leise.


  Ich nickte. Dabei fühlte ich mich so schwach. Wie eine leere Hülle, die sich danach sehnte, ihre Energie zurückzugewinnen, von ihr erfüllt zu werden.


  »Dieser Junge ist lediglich ein Werkzeug, das von meinen Feinden ausgesandt wurde, um deine Macht herauszufordern, Marja«, sagte mein Vater. »Wir werden alles über ihn erfahren, auch, wer oder was wirklich hinter ihm steht.«


  Wieder nickte ich und suchte in meinem geschwächten Körper nach Kraft. Ich musste vollbringen, was zu tun war. Es gab keine andere Wahl.


  »Du bist stark, Marja«, fuhr Kaschtschej fort. »Weil du anders bist. Denke immer daran!«


  Meine Stimme kehrte zurück, schwach wie ein Hauch. »Das werde ich, Vater«, sagte ich. »Das werde ich.«


  
    
  


  
    |157|Iwan

  


  Iwans Gedanken überschlugen sich. Du musst das Sprechen allein übernehmen, hatte der Wolf gesagt. Doch er hatte nichts davon erwähnt, dass er gar nicht dabei sein würde. Er war weise, mächtig und uralt. Eigentlich hätte er Iwan beschützen sollen, oder?


  »Vor einem Augenblick war mein Freund noch da«, sagte er. »Sicher ist er gleich zurück. Wir sind zusammen unterwegs.«


  »Dein Freund ist wirklich schlauer als du«, stellte Baba Jaga fest. »Er ist weggelaufen, als er sah, dass du aus Versehen meiner Hütte über den Weg gelaufen bist. Du musstest allein hier bleiben und mit mir reden. So lernt man seine Reisegefährten kennen, nicht wahr?«


  Allerdings lernt man sie auf diese Weise kennen, dachte Iwan. »Wir sind nicht zufällig vorbeigekommen«, berichtete er. »Wir haben dich gesucht!«


  »Was, tatsächlich?« In den gelben Augen leuchtete ein Funken Interesse auf. »Wieso denn das?«


  Iwan holte tief Luft. Er hatte nichts zu verlieren. »Ich schätze mal, wenn du mich isst, wirst du es nie erfahren!«, sagte er und blickte ihr in die Augen.


  Sie sah ihn nachdenklich an. »Oh, nein!«, wandte sie ein. »Mit mir treibst du dieses Spielchen nicht! Du erzählst mir alles, und dann ab in den Kochtopf mit dir, Junge!«


  Iwan lächelte. »Ich will mich nicht mit dir streiten, altes Mütterchen«, sagte er. »Lass mich zuerst einmal dein Haus aufräumen, ja? Es ist traurig, eine alte Frau wie dich hier ganz |158|allein verkommen zu sehen, weil sie niemanden hat, der ihr im Hause hilft. Ich putze und repariere die Tür, und wenn dann mein Freund noch nicht mit ein paar Kaninchen aufgetaucht ist, kannst du mich immer noch essen, oder?«


  »Ich glaube«, antwortete sie, »ein wenig zu warten, kann nicht schaden. Falls du wirklich absichtlich hergekommen bist, dürftest du auch wissen, dass du von hier nicht entkommen kannst, falls ich dich nicht lasse.«


  »Natürlich weiß ich das, altes Mütterchen«, bestätigte er.


  In der Nähe floss ein kleiner Bach, und es fiel ihm nicht schwer, das Haus zu überreden, zum Ufer hinüberzustelzen. Dicke Schilfblätter, die dort wuchsen, gaben gute Putzlumpen ab, und so war Iwan bald intensiv mit Schrubben, Auswaschen und Flicken beschäftigt. Es gefiel ihm, gute Arbeit zu leisten. Und er hatte die Wahrheit gesagt: Nachdem er gesehen hatte, wie die Baba Jaga in der Erzählung des Katers wegen eines wieder zum Leben erweckten Kriegers geweint hatte, konnte er nicht mehr glauben, dass sie böse sei. Lediglich einsam und vernachlässigt.


  Wo war nur der Wolf abgeblieben?


  Ein wenig bachaufwärts entdeckte er Flachs, der dort seine kleinen blauen Blüten zeigte, und so verwob er ein Bündel der zähen Stängel zu einem Seil. Er wusste, wie man eine einfache Kaninchenfalle anlegt. Er hatte das manchmal mit seinen Brüdern zusammen im Garten ihres Schlosses getan. Wassili hatte immer behauptet, ein echter Mann müsse sich selbst ernähren können und sich nicht ständig nur auf seine Diener verlassen. Klein-Iwan taten die pelzigen Kaninchen mit ihren verängstigten Knopfaugen leid, aber er glaubte seinem klugen älteren Bruder jedes Wort.


  Er hatte Wassili bewundert. Bis zu jenem Tag, als er zufällig gehört hatte, wie sein Bruder ihrem Vater berichtet hatte, dass er – Iwan – einen Bullen mit einem Hengst verwechselt und sich verletzt habe, als er auf dem wütenden Tier geritten |159|war. In Wirklichkeit hatte Wassili Iwan herausgefordert, den Bullen zu reiten, derselbe Wassili, der ihn anschließend vor Vater deshalb verspottete. Er hatte den jüngsten Zarewitsch zu einem Narren gemacht. Wassili hatte wohl geglaubt, Iwan sei zu schwer verletzt, um aufzustehen und an Vaters Tür zu lauschen.


  Seit jenem Tag hatte Iwan seine Brüder anders gesehen. Aber er erinnerte sich auch an alles, was ihm Wassili beigebracht hatte. Einschließlich dessen, wie man Kaninchen fängt. Bei seinen Reisen war das in dem einen oder anderen Fall recht nützlich gewesen.


  Er legte die Falle in den Büschen auf der anderen Seite des Baches aus und fuhr dann fort, den Kochkessel mit Sand auszureiben. Die Wände begannen bereits zu glänzen, als er das Zappeln eines gefangenen Tieres in der Falle vernahm. Und als er schließlich mit dem Saubermachen fertig war, lagen sechs Kaninchen auf dem Gras neben dem Haus. Er häutete sie mit seinem Messer, tranchierte sie und füllte den Kessel mit Wasser aus einem tieferen Abschnitt des Baches. Dann wusch er sich und trat ins Haus, um das Feuer zu entfachen. Baba Jaga musterte ihn eingehend.


  »Du hast etwas davon gesagt, meine Matratze mit frischem Gras zu füllen«, sagte sie.


  »Selbstverständlich«, antwortete er. »Sobald ich den Eintopf aufgesetzt habe.«


  Er sah sich um, weil er nach einem Gewürzregal suchte. Der Raum war kaum wiederzuerkennen. Die untergehende Sonne strahlte durch das saubere Fenster und färbte die gewachsten Bohlen des Fußbodens rötlich braun. Die reparierte Tür schloss so dicht, dass keine Löcher für die Moskitos mehr zu sehen waren. Die Gardinen, immer noch feucht und fast wieder in ihrem ursprünglichen Weiß erstrahlend, ließen den kleinen Raum beinahe freundlich wirken. Im Ofen prasselte das Feuer. Der Kamin, den er mit einem alten |160|Besen ausgefegt hatte, qualmte nicht mehr, und die Kiefernzweige im Feuer verströmten einen angenehmen Duft.


  Er entdeckte in einem Schränkchen Salz und ein paar Gewürze, die in den Eintopf zu passen schienen. In einer Ecke stand ein Sack mit Roter Bete, Zwiebeln und Kartoffeln. Sie waren schon etwas verschrumpelt, aber er hielt sie trotzdem noch für frisch genug zum Kochen. Dann ging er hinaus, um Gras für die Matratze zu schneiden.


  Die Lichtung lag unter den letzten orangefarbenen Strahlen der Abendsonne. In diesem Licht entdeckte Iwan eine dunkle Gestalt, die im Gras vor der Hecke saß.


  »Du!«, rief er und hastete hinüber. »Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen! Wo warst du denn?«


  Der Wolf sagte nichts. Er saß nur still da und starrte an Iwan vorbei.


  Hinter ihm raschelte es leise. Iwan wandte sich um und sah die alte Frau, die in der Tür stand.


  »Also das ist dein Freund, ja?«, sagte Baba Jaga bedächtig. »Jetzt kann ich mir vorstellen, warum er so schwer zu finden war!«


  »Wieso?« Iwan war verwirrt. Warum schwieg der Wolf? Was stimmte hier nicht?


  Baba Jaga schien seine Frage gar nicht gehört zu haben. Sie kam zu ihnen herüber. Sie humpelte ein wenig, aber trotz ihres vermeintlichen Alters war ihr Schritt energisch wie der einer jungen Frau. Sie sah auch nicht mehr so vernachlässigt aus. Ihr graues Haar war zu einem ordentlichen Zopf geflochten und hinten in ihr Leinenkleid gesteckt, über das sie eine abgenutzte, aber saubere Schürze gebunden hatte. Ihre Miene war nicht zu deuten. Es schien Iwan sogar, als unterhalte sie sich unhörbar und unsichtbar mit dem Wolf.


  »So«, sagte sie schließlich. »Du wagst es also, mir deine hässliche, pelzige Schnauze zu zeigen, Tier? Du hast keine Angst mehr vor meinem Zorn?«


  |161|Der Wolf knurrte. Iwan wurde sich erneut der Tatsache bewusst, wie ähnlich die Augen des Wolfes und die von Baba Jaga aussahen – gelb, mit senkrecht verlaufenden Pupillen.


  »Stumm?« Sie stand über ihm, und obgleich sich ihr Aussehen keinen Deut verändert hatte, wirkte sie mit einem Mal jung und schlank wie ein Mädchen vom Lande. »Keine Stimme mehr, wie?« Sie lachte kurz auf.


  Der Wolf knurrte wieder und senkte den Kopf unter ihrem eindringlichen Blick.


  »Also wirkt es tatsächlich, ja?«, fuhr sie fort. »Du bist nun stumm. Wortlos, wie das Tier, das du bist.«


  Der Wolf hob den Kopf. Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke – gelb in gelb. In diesen Blicken lag eine ganze Unterhaltung. Iwan fühlte sich wie ein Eindringling, als er das beobachtete.


  Dann kam wieder Leben in Baba Jaga. »Junge!«, rief sie Iwan zu. »Bring mir die alte Axt, die du hinter dem Ofen gefunden hast. Ein Tier wie dieses verdient es nicht, mit einer anständigen Waffe getötet zu werden!«


  Iwan rührte sich nicht. »Der Wolf ist mein Freund«, sagte er. »Und welcher Zauber ihm auch die Sprache geraubt haben mag, ist er doch kein einfaches Tier. Ich lasse nicht zu, dass du ihm etwas antust, altes Mütterchen!«


  Der Augenblick schien ihm endlos lang, als sie ihm in die Augen sah. Ihre senkrechten Pupillen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Ihr Blick durchbohrte ihn.


  »Du wagst es, dich für ihn einzusetzen, Junge?«, fauchte sie. In diesem Moment wirkte sie selbst wie ein Tier. Es kostete Iwan seinen ganzen Mut, ihrem Blick standzuhalten.


  »Das tue ich, altes Mütterchen«, beharrte er. »Welchen Grund er auch für sein Schweigen haben mag, und was auch immer in der Vergangenheit zwischen euch stand, so ist er doch alles, was ich auf der Welt habe, und ich werde zu ihm stehen!«


  |162|Ihre Miene änderte sich. Sie beugte sich zu Iwan herüber. »Er ist alles, was du auf dieser Welt hast, Junge?«, fragte sie. »Was für ein Ausgestoßener bist du denn?«


  Ihr direkter Blick war zermürbend. Iwan trat von einem Fuß auf den anderen und bemühte sich, gelassen zu erscheinen. So hatte er noch nie über den Wolf gesprochen, aber ihm war plötzlich klar geworden, dass jedes Wort stimmte. Der Wolf war sein einziger Freund auf der ganzen Welt. Er konnte nicht zulassen, dass diese alte Frau, die eine so eigenartige Macht über den Wolf zu besitzen schien, seinen Freund misshandelte.


  Es kam ihm in den Sinn, dass er – so mächtig, wie sie anscheinend war – gar keine Möglichkeit hatte, sie aufzuhalten, aber diesen Gedanken verdrängte er. In der augenblicklichen Lage halfen ihm solche Dinge nicht weiter.


  »Es ist mein Fehler, dass wir hierherkamen, altes Mütterchen«, sagte er. »Ich habe alles verdorben. Der Wolf versprach, mir aus der Patsche zu helfen. Er wäre nicht hier, hätte ich mich nicht so dumm angestellt. Wenn du also jemanden bestrafen musst, dann mich!«


  Baba Jaga seufzte. »Du musst eine wirkliche Macht besitzen, Junge«, sagte sie, »dass du so in den Menschen das Gute erweckst. Wie könnte ich sonst das Ungeheuer verschonen, anstatt euch beide zu vernichten, wie ich es eigentlich tun sollte?«


  Der Wolf blickte sie stumm an. Seine Anspannung zeigte sich nur in den unter dem grauen Fell verhärteten Muskeln.


  »Jetzt weiß ich jedenfalls, warum dein treuer Begleiter dich allein ließ, um dich meinem Zorn auszusetzen«, sagte Baba Jaga. »Und du bist wahrhaftig tapfer, wenn du mir anstelle dieser unwürdigen Kreatur gegenübertrittst. Vielleicht ist doch noch ein Funken Gutes in ihm, dass er solche Treue hervorrufen kann.«


  Ihr Blick verlor etwas an Schärfe. Iwan rührte sich ein wenig, |163|als hätten sich die Fesseln gelockert, die ihn an diesem Fleck festhielten.


  »Vielleicht«, warf er ein, »könnten wir einfach zusammensitzen und etwas von dem Eintopf essen? Es ist genug für alle da.«


  Baba Jaga sah ihn an. Iwan unterdrückte den Impuls, sich unter diesem Blick zu ducken. Doch nach einer Weile wurden ihre Augen sanfter, und sie schob ihr Kinn nicht mehr so energisch vor.


  »Manchmal, mein Junge, ist es schwierig zu unterscheiden, ob du blöde bist oder klug«, sagte sie. »Was auch immer, auf jeden Fall bist du etwas Besonderes.«


  Sie wandte sich um und ging zur Hütte zurück. Iwan und der Wolf tauschten einen Blick. Der Wolf starrte ihn betont ausdruckslos an. Nach einem kurzen Zögern folgte Iwan der alten Frau. Und bald danach hörte er das Tappen der großen Pfoten hinter sich im Gras. Sie schienen sich ihm anzuschließen.


  
    
  


  
    |164|Marja

  


  »Zeige mir Iwan!«, befahl ich dem Spiegel.


  Der graue Schleier auf der Oberfläche des Spiegels löste sich auf und enthüllte eine Gestalt, die auf der Suche nach irgendetwas durch dichtes Gras schlich. Es war schwer zu sagen, ob sie sich in der Umgebung des Verborgenen Quells befand.


  »Was glaubst du?«, fragte mein Vater.


  »Ein ganz normaler Narr«, sagte ich. Wenn man ihn so sah, wirkte der Junge tatsächlich wie ein gewöhnlicher Dorftrottel. Vielleicht trübte dieses Geschwätz über die Prophezeiung unseren Blick für die Wirklichkeit?


  »Möglich, dass du recht hast«, sagte mein Vater zweifelnd. »Aber der Leschy und das Netz waren keine Zufälle. Irgendjemand hilft ihm.«


  »Der Vater irgendeiner unglücklichen Maid, die du entführt hast?«, fragte ich.


  »Warum rätseln wir herum?«, meinte mein Vater. »Sehen wir es uns einfach an!«


  »Gut.« Ich wandte mich dem Spiegel zu. »Fahre fort, uns Iwans Geschichte zu zeigen«, ordnete ich an.


  Wieder erhellte sich die Oberfläche des Spiegels. Er nahm die Geschichte an jenem Punkt auf, an welchem ich sie zuletzt abgebrochen hatte, als Iwan nämlich sein heimisches Königreich verließ. Sein Pferd war eine Katastrophe. Es gab weit und breit keine magischen Wesen, von denen in der Prophezeiung die Rede war.


  Wir beobachteten seinen ereignislosen Ritt über mehrere |165|Tage hinweg, die im Spiegel sekundenschnell vorüberhuschten. Er ritt die einzige Straße entlang, die aus seinem Königreich Richtung Osten führte. Er überquerte die Grenze zum Vierzehnten Königreich, ritt in einen tiefen Wald hinein und folgte weiter der Straße, die nun aber eher wie ein Pfad wirkte. Wenigstens in unsere Richtung, dachte ich. Das Neununddreißigste Königreich erreicht man vom Zwölften aus, indem man... wie lange?... nach Osten reitet... ein Jahr, oder? Falls man unterwegs nicht aufgehalten wird.


  Das erste Hindernis stellte sich ihm in den Weg, und zwar in Form einer Kreuzung, in deren Mitte man einen großen Felsblock aufgestellt hatte. Der Spiegel zeigte uns folgsam die Inschrift auf dem Stein, die in einer runenartigen Schrift eingemeißelt war. Sie lautete:


  
    »Reitet geradeaus, und Euer Reittier und Ihr selbst werdet verhungern.


    Reitet nach rechts, und Ihr verliert Euer Reittier.


    Reitet nach links, und Ihr verliert Euer Leben.


    Wendet Euch zurück und gehet in Frieden.«

  


  So wie die Schrift aussah, musste sie vor sehr langer Zeit in den Stein gehauen worden sein.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich mir wünschte, er würde umkehren. Seine Suche war doch wirklich diese Risiken nicht wert. Doch Iwan wollte offensichtlich keineswegs aufgeben. Logisch war in diesem Fall, sich nach rechts zu wenden, aber obwohl sein Pferd ohnehin absolut nutzlos erschien, zögerte Iwan lange, bevor er diese Entscheidung traf. Einen Augenblick lang wollte er sogar geradeaus weiterreiten, doch vernünftigerweise entschied er sich dagegen. Er wandte sich also nach rechts und ritt den immer stärker überwachsenen Pfad entlang tiefer in den Wald hinein. Offensichtlich waren hier noch nicht viele fahrende Ritter |166|durchgekommen. Schließlich endete der Pfad auf einer Lichtung, auf der unzählige Pferdeknochen lagen, manche davon mit Sicherheit Jahre alt.


  Wir sahen, wie Iwan abstieg und um die Lichtung herumschritt, um die Stelle zu suchen, wo der Pfad auf der anderen Seite weiterführte. Plötzlich geriet sein Pferd in Panik und scheute vor etwas, das wie ein grauer Blitz aus dem Wald herausschoss und mit einem mächtigen Satz geradewegs auf den Rücken des Pferdes sprang. Ein großes graues Tier. Es grollte, biss nach der Kehle des Pferdes, und nach wenigen Sekunden wälzte sich Iwans unglückliches Reittier auf dem Rücken, schlug noch einige Male aus und lag dann still.


  Das Tier hob den Kopf und blickte Iwan an, der mit entsetzter Miene dastand. Der Spiegel schwenkte herum, und wir sahen die blutverschmierte Schnauze.


  Ich hörte, wie mein Vater keuchte, als er es erkannte, und auch ich schnappte einen Augenblick nach Luft.


  »Der Graue Wolf«, flüsterte mein Vater.


  Ein paar verschüttete Gedanken regten sich in meinem Hinterkopf. Der Graue Wolf war möglicherweise das älteste lebende Geschöpf. Er gehörte zu den Ursprünglichen, wie Bajun, der Klatschkater. Ich hatte Gerüchte vernommen, er habe sogar die Schöpfung der Welt erlebt. Dennoch war kaum etwas über ihn bekannt. Angeblich war ihm eine starke Magie zu eigen, über deren Natur allerdings nichts bekannt war, doch sogar die Unsterblichen fürchteten sie. Alles, was ich wusste, war, dass man dem Grauen Wolf besser aus dem Weg ging.


  Iwan hatte davon anscheinend noch nie gehört. Er zeigte keinerlei Ehrfurcht beim Anblick des mächtigen Wesens, nein, er griff tatsächlich nach seinem Schwert und hätte es gezogen, wäre er nicht durch einen Laut des Wolfs unterbrochen worden, der sich mehr oder weniger wie menschliches Lachen anhörte.


  |167|»Leg das Ding weg, mein Junge!«, sagte der Wolf. »Du wirst dir nur selbst wehtun.«


  »Warum hast du mein Pferd getötet?«, fragte Iwan.


  Ich hielt die Luft an. Allein um zu hören, wie jemand so mit dem Grauen Wolf sprach, lohnte es sich, die ganze Geschichte ansehen zu müssen. Mich fror bei dem Gedanken daran, wie es Iwan ergehen würde, nachdem er den Wolf so respektlos angesprochen hatte.


  Doch der war anscheinend guter Laune und vergab ihm.


  »Hast du die Inschrift nicht gelesen?«, fragte der Wolf, während er sehnsüchtige Blicke auf seine Mahlzeit warf. »Erzähl mir bitte nicht, dass dir deine Eltern niemals das Lesen beigebracht haben! Die letzten fünf Ritter, die hierherkamen, waren auch solche Fälle.«


  »Natürlich habe ich die Zeilen gelesen!«, rief Iwan. »Ich kann so gut wie jeder andere lesen.«


  »Möglicherweise kannst du dann links und rechts nicht unterscheiden?«, fuhr der Wolf ungeduldig fort.


  »Du meinst...«, flüsterte Iwan. »Reitet nach rechts, und Ihr verliert Euer Reittier. Hast du das in den Stein gehauen?«


  »Den Sternen sei Dank!«, sagte der Wolf. »Er hat es begriffen.«


  »Aber...«


  »Das Pferd war dein Reittier, oder?« Der Wolf schien allmählich die Geduld zu verlieren. An Iwans Stelle würde ich jetzt schnell das Weite suchen, dachte ich. Aber er war nicht umsonst als Narr verschrien.


  »Ja...«, sagte Iwan zögernd.


  »Na also!« Der Wolf schlug triumphierend die Zähne in den Rumpf des Pferdes.


  Doch Iwan hatte noch weitere Fragen. »Aber wohin soll ich nun gehen – ohne Pferd?«, fragte er.


  »Was kümmert mich das?«, gab der Wolf undeutlich mit vollem Maul zurück.


  |168|»Es sollte dich kümmern, weil du mein Pferd getötet hast!«, erklärte Iwan, als spreche er mit einem Kind.


  »Arrrrggggg!«, grollte der Wolf so laut, dass die Blätter der Bäume in der Umgebung flatterten und sogar die Wände meines Gemachs bebten. Doch das schien Iwan keine Angst einzujagen.


  »Sag mir einfach, wohin ich mich wenden soll«, sagte er beruhigend.


  »Das ist wohl die einzige Möglichkeit, dich loszuwerden«, stimmte ihm der Wolf zu. »Weißt du, ich hätte dich ebenfalls auffressen können, aber ich muss die Inschrift auf dem Felsblock respektieren. Ein Pakt ist ein Pakt. Schade, dass du nicht nach links geritten bist... Halte dich einfach östlich. In zwei Tagen wirst du auf ein Dorf treffen.«


  Iwan wandte sich um und ging davon.


  Ich entspannte meine Hände, die ich unbewusst zu Fäusten geballt hatte. Vielleicht hatten alle recht in Bezug auf diesen Jungen. Man musste extrem mutig oder aber extrem dumm sein, um dem Wolf auf diese Art entgegenzutreten. Seinen unschuldigen blauen Augen nach vermochte ich nicht zu entscheiden, was zutraf. Es fiel jedoch schwer, diesem Jungen solchen Mut zuzutrauen. Lag seine wirkliche Stärke darin, andere durch sein unschuldiges Äußeres zu täuschen?


  Die Szene im Spiegel verwandelte sich erneut. Nun zeigte sie wieder das Schloss im Zwölften Königreich. Ich erkannte Wassili, dessen Augen mit den fortschreitenden Jahren ihren schlauen, kalkulierenden Ausdruck keineswegs verloren hatten. Er saß am Tisch, in einen prachtvollen Kaftan gekleidet – rot und golden, passend für einen Thronfolger. Ich erkannte nach anfänglicher Unsicherheit auch Fjodor, der nun fett und schlapp wirkte und einen gelangweilten Gesichtsausdruck zeigte. Er tat mir fast ein wenig leid, denn er hätte sich anders entwickeln können, wäre er in einer anderen Umgebung aufgewachsen.


  |169|Wassili sprach mit einem Mann, der bäuerlich gekleidet war, aber das Aussehen und die Haltung eines Kriegers aufwies. Ich fragte mich, ob jeder seine Verkleidung ebenso leicht zu durchschauen vermochte wie ich.


  »Er ritt nach Osten«, sagte Wassili gerade. »Kurz hinter der Grenze zum Vierzehnten Königreich kommt man an eine Kreuzung, auf der ein Felsblock mit einer Inschrift steht – es spielt für dich keine Rolle, wie sie lautet.«


  Der Mann gehörte offensichtlich zu jenen, die nicht lesen können. Solche gab es sowohl unter Bauern wie auch unter Kriegern häufig.


  »Die meisten kehren an diesem Felsblock um«, fuhr Wassili fort. »Sollte Iwan sich ebenso entscheiden, wirst du ihm unterwegs begegnen. Wenn nicht, dann wendet er sich bestimmt nach rechts. Vater hat ihm nicht gerade ein wertvolles Pferd mitgegeben.« Er grinste. »Es würde Iwan nichts bedeuten, sich von dem Tier zu trennen.«


  »Sich von dem Tier trennen?«, fragte der Mann in Bauernkleidung. »Wieso das?«


  »Wie ich schon sagte, es spielt für dich keine Rolle«, murrte Wassili. »Reite nach rechts, aber nicht zu weit! Du wirst den Narren möglicherweise sehen, wie er durch den Wald wandert. Aber was du auch tust: Geh nicht aus dem Wald hinaus! Betritt keine offene Lichtung!«


  »Warum denn das?«, fragte der Mann wieder.


  »Auf der Lichtung treiben sich Raubtiere herum, die gern Pferde fressen. Menschen tun sie nichts, aber sie fallen jedes Pferd an, das auf die Lichtung kommt. Deshalb dürfte sich Iwan zu Fuß fortbewegen. Er wird leichte Beute für dich sein.«


  Beute?, dachte ich, und langsam dämmerte es mir. Aber wieso plant Iwans Bruder, ihn ermorden zu lassen? Was für eine Bedrohung könnte er nach alledem, was sie in seiner Kindheit mit ihm gemacht haben, jetzt noch darstellen? Oder hegte Wassili |170|den Verdacht, sein Bruder könne doch noch zum Helden werden? Unterlag er vielleicht der gleichen Täuschung?


  »In diesem Beutel befinden sich hundert Goldstücke«, sagte Wassili und händigte dem Mann den Beutel aus. »Du und deine Männer werdet noch einmal dasselbe bekommen, wenn ihr mir seinen königlichen Siegelring bringt. Aber geht sicher, dass er tot ist, bevor ihr ihm den Ring abnehmt. Solltet ihr mich anlügen, werde ich euch zu finden wissen, ist euch das klar?«


  »Ja, Herr«, sagte der Mann eingeschüchtert. »Ich werde tun, was Ihr verlangt.«


  Ich fühlte mich in die Ereignisse hineingezogen, so wie zuvor in Iwans Kindheitsgeschichte, so, wie ich mich in seinem Lächeln und seinen blitzenden Augen verloren hatte. Ich wusste nicht, ob ich ihn mir tot oder lebendig wünschen sollte. Meine Gefühle waren zwiespältig, und es war mir nicht möglich, den Blick vom Spiegel loszureißen. Ich war mir nicht einmal mehr meines Vaters neben mir bewusst, der von dieser Geschichte nicht weniger gefesselt schien als ich.


  Die gedungenen Mörder – fünf an der Zahl – hatten keine Schwierigkeiten, Iwan einzuholen, der, zuerst auf seinem klapprigen Pferd und dann zu Fuß, nur langsam vorankam. Ich bemühte mich, innerlich Abstand von der Szene zu wahren, als sie ihn niederritten, dann absaßen und ihm mehrmals ein Schwert in die Brust stießen. Der Anführer zog ihm irgendetwas von der Hand – zweifellos den Ring –, und die fünf ritten nach Westen fort.


  Das kann niemand überleben, dachte ich.


  Es war der Graue Wolf, der ihm zu Hilfe kam. Er sprang aus den Büschen hervor, sobald die Mörder weg waren. Für mich sah Iwan wie ein Toter aus, aber der Wolf war offensichtlich anderer Meinung. Er sammelte einige Blätter am Waldrand, kaute sie und spuckte sie auf Iwans Wunden. Dann brachte er seine haarige Schnauze, noch immer verklebt mit verkrustetem |171|Pferdeblut, über Iwans Mund und half ihm zu atmen. Mit seiner Pfote fühlte er nach Iwans Herz, und er schien es schlagen zu spüren, denn seine Augen funkelten plötzlich vor beinahe menschlich wirkender Freude. Dann mühte er sich ab, bis er Iwan auf seinem Rücken liegen hatte, und schleppte ihn bis zum nächsten Dorf, wo er ihn vor einer Türschwelle ablegte und verschwand.


  Im Spiegel spielen sich die Ereignisse viel schneller ab als im wirklichen Leben. Natürlich stellte sich der Mann, vor dessen Schwelle der Wolf Iwan abgelegt hatte, als der geschickteste Heiler weit und breit heraus. Der alte Mann mit den traurigen Augen und den schlanken, geschickten Händen, die für alle möglichen Aufgaben geeignet schienen, vollbrachte Wunder, träufelte ein Medikament auf die klaffenden Wunden in Iwans Brust, fütterte ihn mit Brühe und Kräutereintopf, wachte endlose Stunden an seinem Bett und lauschte dem gequälten Atmen und dem kaum vernehmlichen Herzschlag.


  Er holte den Jungen ins Leben zurück. Wahrscheinlich war Nikifor der Einzige in allen Königreichen, der Iwan zu retten vermochte. Der Graue Wolf hatte alles unternommen, damit der Junge weiterlebte. Aber warum?


  Nicht lange, und Iwan war wieder fähig aufzustehen, und wenig später schritt er nach draußen und saß mit seinem Gastgeber und Retter vor dem Haus in der Sonne. Er wurde zu einem willkommenen Gast in der Isba des einsamen Mannes, und er half diesem bei der Arbeit im Haushalt. Und dann kam eines Tages der Wolf zurück.


  Die Geschichte, die uns der Spiegel zeigte, verlangsamte ihr Tempo. Die Bilder wurden so real, dass ich fast die Hitze des prasselnden Feuers zu spüren glaubte und den Duft der Kräuter, die von den Deckenbalken hingen.


  Gleich würden wir den Kern dessen erleben, was wir von dem Spiegel erfahren wollten.


  |172|Ich hielt die Luft an, als ich sah, wie das große Tier in die kleine Isba schritt und sich auf der Matte neben dem Kachelofen niederließ. Als es zu sprechen begann, hallten seine Worte laut durch die kleine Holzhütte ebenso wie durch mein großes Gemach mit seinen Steinmauern.


  »Geh raus, Junge«, sagte der Wolf zu Iwan, »und hol noch etwas Holz!«


  Er tauschte einen Blick mit Nikifor. Ich nahm wahr, wie sich der alte Mann auf seinem Stuhl aufrichtete. Iwan allerdings rührte sich nicht.


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte er.


  Ich bebte am ganzen Leib. Würde dieser Junge jemals lernen, den Ursprünglichen den ihnen zustehenden Respekt zu zollen?


  Der Wolf hatte offensichtlich keine Geduld mit ihm.


  »SOFORT!«, grollte er.


  Nikifor schob sich in seinem Stuhl nach hinten, und selbst ich unterdrückte nur mühsam den Drang, zurückzutreten. Aber Iwan zeigte keinerlei Furcht.


  »Danke, es geht mir gut«, sagte er gelassen.


  Der Wolf erhob sich, und die beiden starrten einander an. Dann ließ sich der Wolf wieder am Ofen nieder. »Aha«, sagte er lediglich.


  »Du hast die ganze Zeit recht gehabt«, warf Nikifor ein.


  Der Wolf wandte sich dem alten Mann zu. In seinen gelben Augen loderte ein Feuer. »Hast du dich in etwas eingemischt, was dich nichts anging?«, fragte er, und seine Stimme vibrierte vor Macht.


  »Nein«, antwortete Nikifor. »Ich habe dem Jungen nichts gesagt.«


  »Warum wehrt er sich dann so gegen mich?«


  »Das stimmt doch gar nicht«, sagte Iwan. »Ich bin nur der Meinung, ein Recht darauf zu haben, bei einer Unterhaltung zugegen zu sein, in der es um mich geht.«


  |173|Der Wolf schob seine Schnauze ganz nahe an Iwans Gesicht heran und fixierte ihn mit einem Blick, der mich mit Mühe ein Keuchen unterdrücken ließ. Die Macht dieses Ursprünglichen war enorm! War der Junge immun dagegen?


  »Es geht nur dann um dich, wenn ich das sage!«, bemerkte der Wolf. »Niemand hat dir zu sprechen gestattet, Fleischeinlage!«


  Das letzte Wort knurrte er durch gefletschte Zähne hindurch. Das saß. Ich sah, wie Iwan die Fäuste ballte und seine Knöchel weiß anliefen. Und dennoch klang seine Stimme ruhig.


  »Du hast mein Pferd gefressen«, sagte er. »Hättest du das nicht getan, wäre ich jetzt nicht hier.«


  »Vielleicht«, sagte der Wolf. »Ich bezweifle allerdings, dass dein Pferd dich vor den Mördern gerettet hätte, die dein Bruder hinter dir herhetzte. Es waren fünf, und ihre Pferde waren um Klassen besser als deines, Junge!«


  »Möglich«, erwiderte Iwan. »Doch das gibt noch keinem von euch das Recht, über mein Leben zu bestimmen!«


  Der Wolf musterte ihn einen Augenblick und rückte dann näher an das Feuer heran. »Warst du je Teil einer Prophezeiung, Junge?«, fragte er.


  »Weissagungen taugen nichts«, wandte Iwan ein. »Das weiß doch jeder.«


  Wieder entstand eine Gesprächspause.


  »Sie taugen schon etwas«, sagte der Wolf schließlich. »Jedenfalls, wenn man dafür sorgt. Wie es aussieht, gibt es da eine, die ich unbedingt erfüllt sehen will. Es geht dabei um einen gewissen Kaschtschej aus dem Neununddreißigsten Königreich.«


  Ich sah, wie sich Iwan unruhig bewegte.


  »Das interessiert dich, hab ich recht?«, fuhr der Wolf fort. »Kaschtschejs jüngste Forderungen an dein Königreich machen |174|es ohnehin zu deiner Angelegenheit, ob es dir gefällt oder nicht.«


  »Du meinst, an das Königreich meines Bruders«, wandte Iwan ein.


  »Dein Heimatland. Dein Volk. Viele Königreiche zahlen mittlerweile diesem Ungeheuer Tribut, das sich als ›unsterblich‹ bezeichnet. Weißt du, was er mit jenen macht, die nicht mehr zahlen können? Oder vielleicht möchtest du sogar, dass dein Königreich an ihn fällt wie schon so viele andere?«


  »Was gehen dich die Angelegenheiten meines Königreichs an, Wolf?«, fragte Iwan.


  Der Wolf und Nikifor tauschten einen langen Blick. Mir schien es, als setzten sie ihre stumme Unterhaltung von vorher fort. Offenbar, ohne Iwan einzubeziehen, sonst hätten wir es im Spiegel gesehen.


  »Wir vertreten alle unsere eigenen Interessen«, sagte der Wolf. »Auch Nikifor. Und solltest du der Meinung sein, dass du mir nichts schuldest, Junge, so schuldest du doch Nikifor eine Menge, weil er dich von den Toten zurückgeholt hat.«


  Iwan wandte sich dem alten Mann zu. »Das erkenne ich an«, sagte er. »Eine Schuld, die ich schwerlich je begleichen kann.«


  Der alte Mann rührte sich. »Ich verlange nichts von dir, Junge«, sagte er. »Ich bin Heiler. Ich hätte in jedem Fall alles für dich getan, was in meiner Macht stand, ohne an Belohnung zu denken. Es ist nur... bei dir stimmt einfach alles!«


  Iwan schwieg zuerst, doch dann bemerkte er: »Ich muss wissen, welche Interessen du in diesem Falle vertrittst, Väterchen. Was kümmert es dich, ob sich eine Prophezeiung erfüllt?«


  Nikifor richtete sich steif auf, das Gesicht einer Maske |175|gleich. »Ich habe einst in Kaschtschejs Reich gelebt«, sagte er beherrscht und blickte dabei ins Feuer. »Vor langer Zeit. Und ich hatte eine Tochter. Swetlana.«


  Er unterbrach sich und ballte die Fäuste. Ich hegte eine Befürchtung, wohin dieses Gespräch führen würde. Swetlana. Das musste vor meiner Zeit gewesen sein.


  »Sie war zwölf, als unser Dorf erwählt wurde, ein Mädchen als Opfermaid für die Sonnwende zu stellen. Die auserwählte Maid – Fiokla – war die Tochter des Dorfältesten. Am Morgen, als die Herrin kam, sie zu holen, konnte man Fiokla nicht finden. Und dann erschien ihr Vater schließlich und zerrte sie am Arm hinter sich her.«


  Wieder schwieg der alte Mann eine Weile und ballte seine langen, blassen Finger zu Fäusten, entspannte sie und ballte sie erneut.


  »Fioklas Vater war vor Verlegenheit rot. Genau wie die Maid selbst. Wie sich herausstellte, war sie, als sie von ihrem Schicksal erfuhr, mit dem Sohn des Müllers durchgebrannt und hatte ihr jungfräuliches Blut vergossen.«


  Ich seufzte. Solche Dinge geschahen von Zeit zu Zeit. Manche Mädchen, oder sogar ihre Familien, vermochten sich mit ihrem Schicksal nicht abzufinden. Falls so etwas geschah, wurde der Mann, der die Opfermaid geschändet hatte, ergriffen und hingerichtet, doch die Maid selbst wurde verschont. In diesen Fällen erwählte die Sonnwendherrin auf der Stelle eine neue passende Maid.


  Das Gesicht des alten Mannes im Spiegel zog mich an. Ich wollte nichts mehr hören. Und doch wollte ich kein Wort versäumen.


  »Meine Swetlana war die älteste Jungfrau, die es in unserem Dorf noch gab«, fuhr Nikifor fort. »Wir hatten keine andere Wahl, als sie an Fioklas statt zu übergeben.«


  Er schwieg. Eine Weile lang war nur das Prasseln des Feuers im Kachelofen zu vernehmen.


  |176|»Ich habe geschworen«, sagte Nikifor, »alles zu tun, was in meiner Macht steht, um den üblen Kult des Kupalo zu Fall zu bringen.«


  Eine große Kraft schwang in seinen Worten mit. Obgleich ich nicht zugegen war, fühlte ich mich beunruhigt. Wie konnte dieser Mann es wagen, über unseren Gott zu urteilen? Auch wenn sein Schicksal traurig oder gar ungerecht sein mochte, konnte er doch nicht einfach seine belanglosen Familienangelegenheiten mit denen des großen Gottes gleichstellen!


  »Und du?«, fragte Iwan den Wolf. »Welches Interesse hast du an alldem?«


  Das mächtige Tier blickte ihn eine Weile verschlossen an. Dann kam Leben in ihn. »Zeig mir dein Muttermal, Junge!«, befahl er.


  Diesmal erstickte die vibrierende Macht in seiner Stimme jeglichen Widerspruch. Iwan zog sein Hemd aus.


  Da war es, auf seiner linken Schulter. Es sah genau wie eine Pfeilspitze aus, die man mit rotgoldener Farbe auf seine Haut gemalt hatte. Sie zeigte diagonal hinab, in Richtung seines Herzens.


  Der Wolf nickte. »Sehr eindrucksvoll«, sagte er.


  »Warte!«, rief Iwan. »Du glaubst doch nicht wirklich, ich sei der Auserwählte oder so was in der Art!«


  Der Wolf schnaubte und unterdrückte ein Lachen. »Du solltest eigentlich alt genug sein, Junge, zu wissen, dass es keine ›Auserwählten‹ gibt! Du wirst deine Rolle zu spielen wissen, das ist alles.«


  »Und wenn ich nicht will?«


  »Als hättest du etwas Besseres zu tun!«


  »Und du willst mir nicht sagen, warum du möchtest, dass ich diese Rolle spiele?«, fragte Iwan.


  »Doch«, sagte der Wolf zu ihm. »Eines Tages.«


  »Genug!«, sagte mein Vater neben mir. Der Spiegel überzog |177|sich augenblicklich mit Nebel und verbarg alles vor unseren Blicken.


  Ich trat vom Spiegel zurück. Mein Herz flatterte wie ein Vogel im Käfig. Ich hatte stets geglaubt, dass die Angelegenheiten unseres Königreichs nur uns etwas angingen. Was ich nicht gewusst hatte, war, dass es dort draußen Menschen gab, die unseren Glauben an Kupalo auslöschen wollten.


  »Warum hast du abgebrochen, Vater?«, fragte ich.


  »Ich habe genug gehört«, sagte er. »Wieder ein schwacher Versuch, die Prophezeiung zu verwirklichen. Wir werden den Jungen wie eine Fliege zerquetschen.«


  »Aber welche Rolle spielt der Wolf dabei?«, wollte ich wissen. »Warum mischt er sich ein?«


  Mein Vater sah mich an. Er kannte den Grund, das wurde mir in diesem Augenblick klar. Doch er wollte ihn mir nicht nennen.


  »Komm, Marja«, sagte er stattdessen. »Du brauchst deinen Kräutertrank, und dann musst du schlafen. Du musst Kraft tanken. Und ich habe noch etwas zu erledigen.«


  »Was denn, Vater?«, bohrte ich.


  Er blickte mir in die Augen. »Ich glaube, ich weiß, wer dem Jungen außerdem noch geholfen hat«, sagte er. »Aber ich muss sichergehen!«


  »Kann ich dir helfen?«, fragte ich, von einem neuen Ausdruck in seinem Blick beunruhigt, den ich nicht zu deuten vermochte.


  »Diesmal nicht, Marja«, sagte er.


  Er nahm mich in die Arme und strich mir über das Haar. Er ließ seine Hände durch die glatten, kräftigen Strähnen gleiten. Diesmal lag keine Herausforderung darin. Stattdessen erzeugte seine Berührung ein wundervolles Gefühl der Ruhe in mir. Ich sog seinen Duft ein, so vertraut und beruhigend, den kalten Duft nach Stein, der bei Vollmond gewaschen worden war und der die Sicherheit der Steinwände |178|symbolisierte, die mich vor dem Aufruhr und den Leidenschaften der Welt dort draußen schützten. Meines Vaters steinerne Welt, die mich umgab.


  »Ruh dich aus, meine süße Marja«, sagte er. »Dein Vater wird alles in Ordnung bringen!«


  
    
  


  
    |179|Iwan

  


  Baba Jaga schob ihren leeren Teller weg und lehnte sich an den warmen Kachelofen. Sie behielt immer noch den Wolf im Auge, doch war ihr Blick jetzt wesentlich entspannter als zuvor.


  »Was dieses Tier angerichtet hat«, sagte sie zu Iwan, »ist unverzeihlich! Aber es gibt nichts, was man tun könnte. Ich hatte meinen Fluch der Unsterblichen dazu verwenden wollen, ihn zu töten. Doch ich habe es lediglich fertiggebracht, ihm die Gabe der menschlichen Sprache zu nehmen. Und das auch nur, wenn ich zugegen bin. Jedem das Seine.«


  Iwan wartete, doch mehr sagte sie nicht. Er hätte sie gern gefragt, warum sie dem Wolf so böse war, aber in seiner Lage stellte man solche Fragen besser nicht. Außerdem erschien es ihm am besten, die Vergangenheit ruhen zu lassen.


  »Also hilfst du uns nicht?«, fragte er stattdessen.


  »Ihm nicht!«, bestätigte Baba Jaga. »Ich weiß – er glaubt, das Übel, das er angerichtet hat, wiedergutmachen zu können, aber es gibt kein Zurück. Und Rache, so süß sie sein mag, löst auch kein Problem. Nein, ich werde nicht mitmachen.«


  »Und wie steht es damit, mir zu helfen?«, bohrte Iwan.


  Baba Jaga erhob sich und humpelte in die Ecke hinter dem Kachelofen. Es klapperte, während sie in den dunklen Tiefen herumstöberte. Eine kleine pelzige Gestalt huschte an der Wand entlang und verschwand in einer Ritze unter dem Ofen. Sie sah größer aus als eine normale Maus, und Iwan hätte schwören können, dass sie mehr als vier Beine besaß. Er blickte betont in eine andere Richtung.


  |180|Nach einer Weile erschien Baba Jaga wieder und hielt eine verstaubte Phiole in der Hand. Sie war dunkler als diejenige in der Erzählung des Klatschkaters, doch Iwan erkannte sie sofort. Sie hielt die Phiole gegen das Licht und schüttelte sie.


  »Leer«, stellte sie fest. »Ich habe eine Menge davon gebraucht, um diesen Jungen, Ilja, ins Leben zurückzurufen. Der Narr hat es fertiggebracht, sich den Kopf abtrennen zu lassen, weißt du!«


  Iwan hielt den Mund. Er dachte an die Tränen in den Augen der alten Frau, echte menschliche Tränen, die über die vertrocknete Haut ihres unsterblichen Gesichts gerollt waren. Sie war einsam, dachte Iwan. Eine alte, einsame Frau, die niemals sterben wird, mit uralten Kräften.


  Sie setzte sich und legte die Phiole auf den Tisch. Der Wolf betrachtete sie misstrauisch.


  »Euch Sterblichen bringt dieses Wasser Leben«, erklärte sie. »Aber wir Unsterblichen dürfen keinen Tropfen davon anrühren. Vielleicht enthüllt sich der Quell deshalb niemals einem Sterblichen. In allem sollte ein Gleichgewicht herrschen.«


  Iwan nahm die Phiole in die Hand und schüttelte sie sanft. Sie war leer. Nicht einmal ein Tröpfchen Wasser war mehr darin.


  »Bringst du mir das Lied bei?«, fragte er.


  »Nutzlos, Junge. Der Quell wird sich dir niemals zeigen! Außerdem schaffst du es nicht rechtzeitig.«


  »Ich muss es versuchen!«, beharrte er.


  »Aber warum denn?«, fragte Baba Jaga. »Für sie – für Marja – ist das nicht mehr als ein Scherz. Sie benötigt das Wasser nicht, um Leben zu schenken. Sie wollte lediglich einem dummen Jungen eine unmögliche Aufgabe stellen.«


  »Das hat nichts mit mir zu tun«, beteuerte Iwan. »Nur mit Kaschtschej und der Macht Kupalos. Falls ich ihre Aufgabe |181|erfülle, habe ich die Möglichkeit, das ganze Sonnwendritual zu Fall zu bringen. Wenigstens was Kaschtschej betrifft. Denn das bedeutet, dass es keine Jungfrauen-Opfer mehr gibt und seine Untertanen ihn als das sehen, was er wirklich ist. Verstehst du das nicht? Es könnte der Herrschaft Kaschtschejs ein Ende bereiten!«


  »Möglich«, gab Baba Jaga zu. »Es gab eine Zeit, da hätte ich am liebsten alles Leben aus seiner verachtenswerten Gestalt herausgeprügelt. Aber das ist lange her. Kaschtschej zu schaden, wird die Vergangenheit nicht ungeschehen machen.«


  Sie schien ihre Worte mehr an den Wolf gerichtet zu haben, dessen Augen in seiner dunklen Ecke wie Juwelen funkelten. Ein Austausch hatte zwischen ihnen stattgefunden, es war, als unterhielten sie sich unhörbar.


  Dann löste Baba Jaga sich aus ihrer Versunkenheit und sah wieder Iwan an.


  »Also wirst du mir nicht helfen?«, fragte dieser nochmals.


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Leben dieser jungen Frauen bedeuten mir nichts, Junge«, stellte sie fest.


  Weil du keine von ihnen gesehen hast, dachte Iwan. Keine von ihnen hatte die Gelegenheit, so wie der Wolf dein Herz zu berühren, und ihn hast du sprachlos gemacht, weil er dich verletzte, so wie Ilja, den du ins Leben zurückriefst, nur, damit er dich verlassen konnte und seiner eigenen Wege ziehen.


  Er hob den Kopf und hielt dem Blick ihrer gelben Augen stand. »Was hat dir Ilja bedeutet?«, fragte er. »Was hat er getan, dass du bis ans Ende der Welt gezogen bist und alles riskiert hast, um das Wasser des Lebens zu bekommen?«


  Sie starrte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. In der plötzlichen Stille vernahm man deutlich das prasselnde Feuer und das Quieken der eigenartigen Kreaturen, die sich in den Ecken des Hauses mit den Hühnerbeinen verbargen, das ein Eigenleben zu führen schien.


  |182|»Er war vielleicht noch jünger als du«, sagte sie schließlich, »und er hatte dieses Feuer im Blick, als wüsste er etwas, was du nicht weißt, als wollte er alles auf der Welt in Ordnung bringen... Ein vielversprechender Bursche, dachte ich. Als ich ihn dann leblos daliegen sah, den hübschen Kopf vom Körper getrennt, erschien mir das eine derart unsinnige Vergeudung. Ich...«


  Sie schwieg erneut. So saßen sie eine Weile still da, um sich herum lediglich die leisen Geräusche, die das lebendige Haus verursachte.


  »Die Maid, die sie dieses Jahr opfern werden«, sagte Iwan endlich, »heißt Aljona. Sie ist die jüngste Tochter einer Familie mit sechs Kindern. Sie hat vier ältere Schwestern und einen jüngeren Bruder. Wenn sie stirbt, wird ihre Seele mit der Kaschtschejs verschmelzen, um ihn ein weiteres Jahr lang jung zu halten. Er wird sie in sich aufnehmen wie so viele andere zuvor. Jedes Mal, wenn das geschieht, wächst seine Macht, und er kann noch mehr Länder beherrschen und weitere Truppen aufbieten, um andere Reiche zu überfallen. Bald wird sich seine Macht so weit verbreitet haben, dass niemand auf der Welt ihm mehr widerstehen kann.«


  »Und du willst all das verhindern?« In Baba Jagas Blick lag leichter Spott.


  »Ich muss es versuchen!«, erwiderte Iwan. »Jedes Jahr wird er mächtiger als im Jahr zuvor. Nächstes Jahr ist es vielleicht zu spät!«


  »Das sind noble Absichten«, stellte Baba Jaga fest. »Doch ich lebe schon zu lange auf dieser Welt, um noch an noble Absichten zu glauben. Du bist Ilja sehr ähnlich, aber er war ein Narr, was du – wie ich mittlerweile weiß – nicht bist! Was treibt dich eigentlich zu alledem, Junge?«


  Er blickte ihr in die Augen. Es gab keinen Grund, es zu leugnen, sagte er sich. Absolut keinen Grund.


  »Letztes Jahr«, erklärte er, »ist ein Kurier von Kaschtschej |183|an unseren Hof gekommen. Wir sollen uns ihm unterwerfen und ihm Tribut zahlen. Wenn wir uns weigern, wird er unsere Ernte vernichten und unser Land verwüsten.«


  Sie lachte. »Erzähl mir nicht, dass dir das etwas bedeutet, Junge!«, sagte sie. »Ich kann Schicksale sehr gut beurteilen. Ich weiß, dass dein Königreich dich ausgestoßen hat. Deine Brüder haben dir Mörder hinterhergesandt, und beinahe hätten sie Erfolg gehabt. Du schuldest ihnen nichts!«


  »Ihnen nicht«, bestätigte Iwan. »Ich schulde es meinem Volk! Ganz gleich, was mein Vater von mir hält, so bin ich doch der Sohn eines Zaren und verantwortlich für das Wohlergehen meines Reiches.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Noble Absichten«, wiederholte sie. »Aber alles leere Worte. Niemand stellt andere über sich selbst. Niemand. Solltest du das glauben, betrügst du dich nur selbst. Sag mir nicht, dass ich unrecht hatte und du eben doch bloß ein Narr bist!«


  Er lächelte. »Du hattest recht«, sagte er. »Ich bin kein Narr. Ich denke dabei auch nur an mich. Auf all meinen Wegen hält mich nur der Gedanke am Leben, dass meine Heimat hinter mir liegt, genau, wie ich sie verlassen habe. Ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren. Und muss ich denn mein Leben riskieren, um mir das zu erhalten, dann will ich das gerne tun. Wenn meine Heimat verwüstet wird, bleibt mir auf dieser Welt gar nichts mehr!«


  Sie sah ihn lange Zeit an. Das Flackern des Feuers spiegelte sich tanzend in ihren Augen. »Du bist ja noch verrückter, als Ilja es war«, sagte sie nachdenklich. »Ich habe dem alten Narren Kaschtschej schon immer gesagt, dass seine Gier nach Macht ihm eines Tages noch den Untergang bringen wird. Sicher, gewöhnliche Menschen wird er stets problemlos beherrschen können. Aber früher oder später wird einer von euch Verrückten seinen Weg kreuzen und ihm keinen Ausweg lassen.«


  |184|Plötzlich rührte sich der Wolf in seiner Ecke. Der Feuerschein ließ seine Augen aufglühen wie Kohlen. Er bleckte die Zähne.


  »Was ist los?«, fragte Baba Jaga.


  Das mächtige Tier erhob sich und ging zu Iwan hinüber. Lautlos packte er den Kragen von Iwans Hemd mit den Zähnen und zog daran. Das dünne Leinen gab nach, und das Hemd riss weit auf.


  »He!«, rief Iwan und sprang auf. »Das war mein bestes Hemd! Wieso machst du...?«


  Baba Jaga starrte ihn an. Sie sah nicht in Iwans Gesicht. Ihr Blick war auf seine linke Schulter gerichtet. Ein Stück über dem Herzen.


  »Ach so!«, sagte Baba Jaga bedächtig.


  »Was?«, fragte Iwan. Er hatte einen solchen Blick bisher nur einmal erlebt, als nämlich Nikifor der Heiler die klaffende Wunde in Iwans Brust gesehen hatte. Die Intensität dieses Blickes hatte ihn an der Schwelle des Todes zurückgehalten. Und jetzt ließ er ihn schaudern.


  »Warum hat er mir das nicht gesagt?«, fragte Baba Jaga den Wolf, als habe sie vergessen, dass er stumm war.


  Der Wolf sah sie nur an.


  »Tut mir leid!« Sie winkte bedauernd. »Vergiss es.«


  Dann stand sie auf und begann, in der Hütte herumzukramen. In einer dunklen Ecke fand sie schließlich einen alten, zerfledderten Besen.


  »Du bleibst hier, Junge!«, befahl sie. »Ich bin bald zurück.«


  Sie nahm die leere Phiole vom Tisch und steckte sie in ihre Schürzentasche.


  »Wo willst du hin?«, fragte Iwan.


  »Zum Verborgenen Quell, um dir vom Wasser des Lebens zu holen«, fuhr sie ihn an. »Sei doch kein Narr, Junge! Narren vergeuden ihre Zeit mit dummen Fragen, und Zeit ist zu |185|kostbar, um sie zu verschenken. Du hast nur noch drei Tage bis zur Sonnwende, oder?«


  »Ja«, stammelte Iwan verwirrt. »Aber warum – warum hast du deine Meinung geändert?«


  »Du warst so redegewandt, da ließ ich mich eben überzeugen«, sagte sie ihm, nicht ohne Ironie. »Und mehr wirst du von mir nicht hören. Wenn du mehr wissen willst, frag deinen vierbeinigen Freund hier. Obgleich – wenn er es dir bisher noch nicht gesagt hat, wird er es wahrscheinlich auch jetzt nicht tun. Also, ich bin vor Sonnenaufgang wieder zurück. Wagt es ja nicht, auf meiner Leshanka zu schlafen! Ihr könnt euch drüben auf dem Fußboden schlafen legen. Macht euch nichts aus meinen Pelztierchen. Sie beißen nicht. Jedenfalls normalerweise.«


  Sie trat aus der Tür und pfiff durch die Zähne. Der grelle Pfiff plättete das Gras auf der Lichtung und ließ das Wasser im Bach Wellen schlagen. Iwan klangen die Ohren. Betäubt beobachtete er, wie ein riesiger Mörser auf die Lichtung flog und vor der offenen Tür der Hütte liegen blieb.


  Mit dem Besen in der Hand kletterte Baba Jaga hinein und zog auch ihr Kleid ordentlich in die Schale.


  »Kann ich mitkommen?«, fragte Iwan.


  »Lass den Blödsinn, Junge!«, fauchte sie ihn an. »Der Quell zeigt sich Sterblichen nicht, hast du das vergessen? Oder glaubst du, du könntest überall die große Ausnahme sein?«


  Sie fegte mit dem Besen über das Gras. Damit erzeugte sie einen Wind, der über die Lichtung strich und die Tür der Hütte zuschlagen ließ, dass es einen lauten Knall gab und die Scharniere protestierend quietschten.


  Der Mörser hob sich vom Boden ab und verschwand in einer Staubwolke.


  »Danke schön!«, rief ihr Iwan leise hinterher.


  Dann wandte er sich um und ging zur Hütte zurück. Vorsichtig schloss er die Tür hinter sich.


  |186|»Nun«, sagte der Wolf. Iwan fuhr zusammen, weil es so überraschend war, diese Stimme nach dem langen Schweigen wieder zu hören. Offenbar funktionierte der Fluch nur dann, wenn Baba Jaga zugegen war. »Gehen wir und fangen wir ein paar Kaninchen, Junge«, schlug der Wolf vor. »Die alte Hexe wird Hunger haben, wenn sie zurückkommt. Du willst doch wohl nicht in ihrem Kochtopf enden, oder?«


  »Ich dachte, das hätte sich mittlerweile erledigt«, antwortete Iwan müde.


  »Du denkst zu viel nach, Junge«, grollte der Wolf. »Beweg dich! Los!«


  »Wieso hast du mir nicht von diesem Fluch erzählt, bevor wir hierherkamen?«, wollte Iwan von dem Wolf wissen, während er ihm auf das abendfeuchte Gras hinaus folgte. »Hätte ich gewusst, dass du nicht reden kannst, wenn sie...«


  »Ich habe es dir gesagt!«, fuhr ihn der Wolf an. »Du hast nur wieder mal nicht zugehört – wie immer!«


  Iwan seufzte. Natürlich hatte ihm der Wolf gesagt, er müsse das Sprechen besorgen, aber hätte er gewusst, was wirklich los war, wäre er besser auf die Situation vorbereitet gewesen. Doch es war müßig, mit dem Wolf zu streiten. Und jetzt spielte es auch keine Rolle mehr.


  Der graue Schwanz verschmolz mit den Schatten auf der anderen Seite des Baches. Dann hörte er ein Krachen und ein kurzes Quieken. Einen Augenblick später erschien der Wolf mit einer schlaffen, pelzigen Gestalt in der Schnauze.


  »Nummer eins«, sagte der Wolf und legte seine Beute Iwan zu Füßen. »Beweg dich endlich, Junge! Diesmal brauchen wir mindestens neun!«


  Iwan seufzte und setzte sich ins Gras, um das Kaninchen zu häuten.


  
    
  


  
    |187|Marja

  


  Heute Nacht war mein Traum viel lebhafter. Als ich durch die Hecke trat, die den Wald von der Lichtung des Opferteichs trennt, war es mit einem Mal dunkel, und obgleich der Mann sich zu mir umdrehte, war ich nicht in der Lage, seine Gesichtszüge in dieser Finsternis zu erkennen. Dann befanden wir uns nicht mehr am Opferteich, sondern in meinem Schlafgemach. Er stand vor mir und winkte mich zu sich. Unsicher, als schlafwandle ich, folgte ich ihm zu den dunklen Umrissen meines Bettes, das ich in der düsteren Tiefe des kreisförmigen Raums eher spürte als sah. Ich sehnte mich danach, sein Gesicht zu sehen, ich hatte keine Angst mehr davor, aber ich erkannte lediglich ein blasses Oval, umrandet von schwarzen Haaren.


  »Du musst jetzt schlafen!«, flüsterte er, und ich spürte, wie seine Hände an den Trägern meines Kleides nestelten, fühlte den Seidenstoff von meinen Schultern gleiten, über Bauch und Hüften streichen und in einem kleinen Häufchen zu meinen Füßen liegenbleiben. Ich spürte, wie seine Hände meinen nackten Körper streichelten und ich eine Gänsehaut bekam. Das war nicht die Berührung eines Mannes, der mich in den Schlaf wiegen wollte. Dies war pure Erregung, und mein Körper reagierte darauf.


  Ein Teil meines Verstandes wollte protestieren, aber ein anderer – stärkerer – Teil sehnte sich nach seiner Nähe. Ich ließ den Teil hinter mir, der noch schwach widersprach, und gab mich der Erregung hin, war bereit für das, was kommen sollte.


  |188|Er ließ seine Hände sinken und trat ans Bett, um die Decke für mich zurückzuschlagen. Ich schlüpfte darunter, meiner Nacktheit vor ihm nur zu bewusst. Dann zog er sich aus und kam zu mir unter die Decke.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch seine Hand bedeckte meine Lippen. Sein Gesicht war dem meinen so nahe, dass es mich fast berührte. Sein kühler Atem brannte, als er flüsterte: »Still, meine süße Marja. Jetzt musst du dich entspannen.«


  Ich zitterte, als seine nackte Haut die meine berührte, als sein Körper mir so nahe war. Etwas daran war undenkbar, doch auf andere Weise auch wieder richtig. Unfähig, mich zu beherrschen, sank ich in seine Arme, fühlte, dass ich genau dorthin gehörte, in diese Umarmung, die so viel schöner war als die Liebkosungen aller Liebhaber dieser Welt.


  Mein brennender Körper gab der Berührung seiner kühlen Hand mit dem Durst eines Wanderers nach, der in der Wüste gestrandet ist. Mein Verstand, an den Rand meines Bewusstseins gedrängt, schrie mir etwas zu, was ich gar nicht hören wollte. Ich ließ ihn los und verscheuchte ihn wie eine lästige Fliege. Ich ergab mich der Glückseligkeit, die kein Mann auf der Welt mir zu geben vermocht hatte.


  Bis jetzt.


  Meine Arme streckten sich nach ihm, um seine Umarmung zu erwidern, doch er hielt sie sanft zurück und legte sie an meine Seiten. Er flüsterte mir etwas ins Ohr, aber ich konnte seine Worte nicht verstehen. Nur die Kühle seines Atems spürte ich, die Art, wie er meine brennende Haut berührte und mir vorübergehend Linderung verschaffte, bis diese ungeheure Anspannung sich in mir mit wilder Lust entlud. Mein Verstand kreiste irgendwo darüber, schlug mit seinen albernen Schwingen, während er versuchte, sich auf mich zu stürzen, doch meine Sicht verschleierte sich, und ich nahm ihn nicht mehr wahr.


  |189|Seine Hände trieben mich an den Rand der Ekstase und hielten mich dort fest, bis ich meinen Körper nicht mehr spürte. Ich war ganz Verzückung – nur noch Gefühl, getragen von dem unglaublichen Geschick meines Liebhabers. Noch eine seiner Berührungen, und ich würde mich auflösen, mich verlieren.


  Ich sehnte mich nach immer noch mehr Nähe, wollte eins mit ihm werden, Licht und Finsternis, Kälte und Feuer in einem, doch er hielt mich geschickt dort am Rande fest, berührte mich nur mit seinen Händen, flüsterte süße und sinnlose Worte in mein Ohr, sanft wie ein Liebender.


  Einmal öffnete ich kurz die Augen und sah sein Gesicht ganz nahe vor mir, onyxfarbene Augen in einem blassen Oval, in der Dunkelheit meines Zimmers kaum zu erkennen. Er beugte sich vor und küsste meine Augen, so dass ich sie schließen musste, doch als ich mit hungrigem Mund seine Lippen suchte, waren sie nicht mehr da.


  Ich wollte mehr, wollte von ihm genommen werden, wie mein Vater seine Frauen nahm, wenn er seine wilde Leidenschaft nach jungen, hübschen Frauen befriedigte. Ich wusste, dass er es auch wollte, denn seine Hände bebten. Er verlor fast die Kontrolle und hielt mich in einer Umarmung, die nicht mehr nur mich erfüllen, sondern auch sein eigenes Verlangen stillen sollte. Und als mich seine Leidenschaft durchzuckte, als ich seine zitternden Muskeln, seine Männlichkeit an meinem Körper spürte, verlor ich mich, denn meine Lust entlud sich mit einer solchen Gewalt, dass ich einen endlosen Augenblick lang nicht mehr wusste, wer ich war.


  Ich erinnere mich nicht mehr, was später kam und wie er mich schließlich verließ, betäubt, ausgebrannt und aller Gefühle beraubt außer meiner Hingabe an diesen Mann und an sein großes Ziel. Ich war Marja, Sonnwendherrin, Tochter von Kaschtschej dem Unsterblichen, dem besten Mann auf |190|der ganzen Welt. Mit diesem Gedanken sank ich in einen tiefen Schlaf...


  Der Traum ging weiter. Ich war zurück. Wieder schritt ich zum Opferteich, und wieder sah ich den dunklen Mann, wie er am Ufer saß. Aber diesmal erfüllte mich Freude bei diesem Anblick, und ich trat aus dem Schutz der Hecke und rief meinen Liebhaber.


  Er wandte sich um.


  Es war Kaschtschej.


  Etwas in meinem Hinterkopf schrie schmerzerfüllt auf, doch ich beachtete es nicht. Ich konnte nur sein Gesicht sehen. Seine Lippen lächelten bei meinem Anblick, doch seine Augen blickten kalt. Aber ich wollte nur das Lächeln sehen. In der Glückseligkeit, die mich überwältigte, gab es keinen Platz für Kälte. Ich rannte ihm entgegen. Er sprang auf, nahm mich in seine starken Arme und tanzte mit mir über die gesamte Lichtung. Ich wollte mich an ihn klammern, doch etwas, das ich in der Hand hielt, hinderte mich. Ich suchte nach einem Platz, an dem ich es ablegen konnte, aber in diesem Augenblick drückte mich Kaschtschej mit solcher Leidenschaft, dass ich das lästige Objekt vergaß.


  »Ich habe auf dich gewartet, meine Liebste«, flüsterte er.


  Er legte mich sanft ins Gras und streckte sich neben mir aus. Mein Herz flatterte vor Seligkeit, während ich zusah, wie er mein Kleid löste und seine Hand darunterglitt, um meine schwellenden Brüste zu liebkosen.


  Doch etwas in meinem Hinterkopf schrie warnend auf.


  »Jemand könnte uns sehen«, flüsterte ich. »Lass uns heimgehen!«


  Er beugte sich über mich, und diesmal lag ein Lächeln in seinen onyxfarbenen Augen. »Niemand kommt je in diesen Wald«, sagte er. »Außerdem kann ich nicht mehr warten! Ich will dich jetzt!«


  |191|Er riss mir das Kleid vom Leib, und ich lag nackt unter dem Himmel.


  Ich schloss die Augen und gab mich der Berührung seiner Hände hin. Still umgab uns der Wald, und der träge Fluss folgte seinem endlosen Lauf. Es gab nichts auf der Welt außer mir und meiner Leidenschaft.


  Nichts anderes spielte mehr eine Rolle.


  Der eigenartige ovale Gegenstand, den ich in meiner Hand gehalten hatte, entschlüpfte mir und rollte durch das hohe Gras zum Ufer. Ich hörte ein Platschen, als er in der bernsteinfarbenen Tiefe des Teiches verschwand. Ich wusste nicht, was es gewesen war.


  Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass Praskowja an meinem Bett stand. Es war noch sehr früh am Morgen, doch die ersten Sonnenstrahlen fielen durch das schmale Steinfenster in den Raum.


  Der Tag der Sonnwende.


  Der längste Tag des Jahres.


  Ich sah, dass Praskowjas Hände zitterten, als sie mir den Tonbecher mit meinem Morgentrunk reichte. Ich setzte mich im Bett auf und schlürfte das heiße Kräutergetränk, wobei ich meine Leibdienerin neugierig musterte.


  Ihr Gesicht war blass und die Augen rot gerändert. Hätte ich sie nicht so gut gekannt, dann hätte ich geglaubt, sie habe geweint.


  »Praskowja?«, fragte ich und gab ihr den leeren Becher zurück.


  »Ja, Herrin?«


  »Geht es dir gut?«


  »Ja, Herrin.«


  Ich stand auf und zog mir das schwarze Seidenkleid über den Kopf.


  »Du kannst mich nicht zum Narren halten«, sagte ich |192|und näherte mein Gesicht dem ihren. »Sag mir, was los ist!«


  Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, mied sie meinen Blick.


  Ich hörte Flügelschläge hinter mir, und der Rabe flog durch das offene Fenster herein.


  »Lass sie in Ruhe, Marja«, sagte er. »Sie hat ihre Befehle.« »Wessen Befehle?«


  »Deines Vaters.«


  Zorn stieg in mir auf. »Sie ist meine Leibdienerin!«, sagte ich nachdrücklich. »Welches Recht hat mein Vater, ihr den Befehl zu geben, Dinge vor mir zu verbergen?«


  Der Rabe flatterte auf einen Sims mir gegenüber. »Was habt du und dein Vater letzten Abend gemacht?«


  »Wir – wir haben den Spiegel befragt, um mehr über den Jungen herauszufinden. Wie du es vorgeschlagen hattest.« Ich fühlte, wie sich etwas in meinem Hinterkopf regte, verdrängte es jedoch. Was hatte die letzte Nacht mit alldem zu tun?


  »Und dann?«


  »Mein Vater ging, und ich legte mich schlafen.« Ich spürte, wie eine verräterische Röte in meine Wangen kroch. Meine Träume. Das konnte der Rabe doch wohl nicht ahnen, oder?


  »Wohin ging er?«, fuhr der Rabe mit seinen Fragen fort.


  Ich öffnete den Mund, um es ihm zu sagen, und dann schloss ich ihn wieder. Dein Vater wird alles in Ordnung bringen!, hatte er gesagt. Außerdem hatte er behauptet, er wisse jetzt, wer außer dem Grauen Wolf dem Jungen noch geholfen hatte.


  Ich kannte meinen Vater nur zu gut.


  »Was hat mein Vater getan?«, wollte ich wissen. Was hat er angerichtet?


  »Er hat einen Schuldigen gefunden«, antwortete der Rabe.


  |193|»Wer ist es?«


  »Nein!«, rief Praskowja. »Halt ein! Ihr dürft es nicht wissen, Herrin! Bitte!«


  Ihr Blick war flehend. Ein Schauder überlief mich. Ich hatte noch niemals erlebt, dass sich Praskowja so verhielt.


  »Das willst du, Praskowja?«, fragte der Rabe. »Du stellst Kaschtschej über deinen eignen Va...«


  »Halt ein!«, kreischte Praskowja. Es war ein Befehl. Aber mehr noch war es ein Bitten.


  »Dein eigener – Vater?«, flüsterte ich.


  Plötzlich hatte es Praskowja eilig. Sie hastete zu meiner Truhe hinüber und kramte darin herum. »Kommt, Herrin!«, sagte sie. »Es ist ein großer Tag. Ihr müsst euch fertig machen.«


  »Aber...«


  »Sie will es so, Marja«, sagte der Rabe. »Da kannst du nichts machen.«


  »Mir scheint, das kann ich sehr wohl, da mein Vater beteiligt ist!« Ich schob Praskowja beiseite und schritt aus dem Raum.


  Die verängstigten Blicke von Dienern, die sich, so gut es ging, von mir fernhielten, begleiteten mich die enge Wendeltreppe hinab zu dem Seitenflügel des Schlosses und, nach einigem Suchen, eine weitere, endlos erscheinende steinerne Wendeltreppe hinab in feuchte, modrige Räume unter dem Schloss. Ins Verlies.


  Ich war bis dahin nur einmal in meinem Leben dort gewesen, und auf diese Erfahrung hätte ich lieber verzichtet. Ich nahm eine brennende Fackel aus ihrer Wandhalterung und schritt einen zugigen Gang entlang auf den flackernden Lichtschein zu, der am anderen Ende sichtbar wurde. Die feuchte Kälte umgab mich mit einem Gestank nach Moder und Verfall. In den tanzenden Schatten schienen Dinge über die Wände zu kriechen, an die ich lieber gar nicht erst denken |194|wollte. Hier unten war ich keine mächtige Frau mehr, hier war ich bloß ein verängstigtes junges Mädchen, genau wie damals, mit zehn Jahren, als ich zufällig hierhergefunden und Dinge gesehen hatte, die ich, so die Anordnung, unbedingt hatte vergessen sollen – und doch nicht vergessen konnte.


  Die Steinwände verbreiterten sich zu einem größeren Raum. Ich sah in einer Ecke eine Fackel flackern, daneben eine dunkle, in einen Umhang gehüllte Gestalt – meinen Vater? – und noch etwas...


  Ich schob mich vor. Die Fackel wog mit einem Mal schwer in meiner Hand.


  Mein Vater drehte sich um. »Marja?«, fragte er. »Was machst du...?«


  Ich hörte nicht hin. Ich sah an ihm vorbei den alten Mann an, der ausgestreckt an der Wand hing. Seine Arme und Beine waren weit gespreizt und jeweils mit groben Eisendolchen, die von dunklen Flecken getrockneten Blutes umgeben waren, an die Wand geheftet. Das lange weiße Haar und der schmale, gerade Bart waren zerzaust und mit irgendeiner getrockneten Flüssigkeit verklebt, die ich im dürftigen Fackelschein nicht zu erkennen vermochte. Die nackte Brust war mit Blutflecken übersät, die beinahe die klaffenden Wunden darunter verbargen. Sein Gesicht war so bleich, dass es mir grauer erschien als der Stein hinter ihm. Und doch leuchteten seine Augen – blau wie das Wasser in einem Sommersee – heller als Edelsteine aus seinem verhärmten Gesicht. Der Körper des Mannes war gebrochen, doch sein Geist war es nicht!


  »Lass ihn frei, Vater!«, flüsterte ich.


  »Wer hat es dir gesagt?«, wollte mein Vater wissen. »Bestimmt Praskowja, oder? Ich werde diese Frau...«


  »Du wirst nichts, Vater!«, sagte ich energisch, wenn ich auch meine Stimme mit Gewalt zur Ruhe zwingen musste. |195|»Du wirst diesen Mann losmachen und meine Diener nach seinen Wunden sehen lassen. Und du wirst Praskowja in Ruhe lassen! Sie hat mir gar nichts gesagt. Ich habe dich gesucht und hier gefunden, das ist alles.«


  »Aber Marja, das verstehst du nicht!«, wandte mein Vater ein. »Dieser Mann hat dem Jungen geholfen, in deinen Turm zu gelangen. Er hat dem Jungen von den Fallen erzählt! Außerdem hat er ihm gesagt, dass wir ihm nichts antun können, wenn er um deine Hand anhält. Er hat unserem Feind eine Waffe gegen uns in die Hand gegeben!«


  »Das wird auch nicht ungeschehen gemacht, wenn du ihn folterst!«, sagte ich. »Lass ihn gehen, Vater. Und zwar sofort!«


  »Du kannst mir keine Befehle erteilen, Marja«, sagte mein Vater. Doch in seinem Tonfall lag keine Schärfe. Er wusste, dass ich es sehr wohl konnte. Genau wie ich.


  »Heute«, sagte ich, »ist die Sommersonnwende. Der Tag Kupalos. Es ist der einzige Tag im Jahr, an dem ich dir Befehle erteilen darf, Vater! Und du musst sie befolgen, wenn du willst, dass die Sonnwendfeier richtig abläuft. Heute ist mein Tag, und das weißt du!«


  Ich wandte mich zurück zu dem Gang, durch den ich gekommen war, und sah ängstliche Gesichter, die hinter der nächsten Biegung hervorlugten. Praskowja und die ihr unterstellten Dienerinnen – Lubawa und Nastja wahrscheinlich. Pavel, der Stallbursche. Weitere Leute, die ich kaum kannte.


  »Lasst diesen Mann frei«, sagte ich ins Leere hinein. »Bringt ihn nach oben in die Gemächer der Diener. Verbindet seine Wunden. Pflegt ihn! Heute gehört er mir. Morgen werden mein Vater und ich über sein Schicksal entscheiden.«


  Ich spürte, wie der Blick meines Vaters in meinem Nacken brannte, doch ich wandte mich nicht zu ihm um. Ich schritt durch die Menge, die sich hastig vor mir teilte, und setzte meinen Weg nach oben fort.


  
    
  


  
    |196|Iwan

  


  Je weiter sie das Dickicht um die Hütte Baba Jagas hinter sich ließen, desto leichter wurde das Gehen. Es gab keine klebrigen Ranken mehr, die nach Iwans Beinen griffen und sein Tempo verlangsamten. Keine Haselnusssträucher, deren Zweige sein Gesicht peitschten. Stattdessen erhoben sich vor ihnen die willkommenen Umrisse schlanker Birken, die einzelne Sonnenstrahlen durch ihre luftigen Kronen fallen ließen.


  Es war ungewöhnlich, dass der Wolf hinter ihm hertrottete, statt ihn zu führen. Gelegentlich warf Iwan einen Blick auf die graue Gestalt an seinen Fersen. Ihm lag eine Frage auf der Zunge, doch er war klug genug, sie nicht zu stellen.


  Als der Baumbestand immer dünner wurde, gesellte sich der Wolf endlich zu Iwan. Seine Augen glitzerten. Iwan wurde erst jetzt bewusst, dass auch das große Wesen ihn gemustert hatte. Das war ungewöhnlich. Mehr als das: Es raubte ihm den letzten Nerv.


  »Du willst mich etwas fragen, Junge, nicht wahr?«, sagte der Wolf schließlich.


  »Ja.«


  »Nur zu«, ermutigte ihn der Wolf. »Frage!«


  Iwan wandte sich dem mächtigen Tier zu. »Was hast du getan, um Baba Jaga so zornig zu machen?«, platzte er heraus. »Warum hat sie dich verflucht, dass du in ihrer Nähe nicht mehr sprechen kannst?«


  Es gab eine kurze Pause. Iwan fürchtete schon, er würde |197|keine Antwort erhalten. Allerdings gab es wahrhaftig Schlimmeres, sagte er sich.


  Als der Wolf dann doch sprach, kam es so überraschend, dass Iwan zusammenfuhr, obgleich ihm die Stimme doch so vertraut war.


  »Da war ein Mädchen«, sagte der Wolf. »Jagas Mündel. Mit ihr verwandt.«


  Er hielt inne, und sie gingen schweigend weiter. Es schien bereits das Ende der Geschichte zu sein. Iwan wollte schon aufgeben, als der Wolf weitersprach.


  »Elena«, sagte er. »So hieß sie. Sie war die schönste Frau der Welt.«


  »Und?«, forderte Iwan.


  Der Wolf grollte. »Wenn du mich ständig unterbrichst, dann übernimm doch am besten gleich selbst das Reden! Du scheinst dich wohl für so klug zu halten, dass du die Geschichte selbst fortsetzen kannst, oder?«


  »Nein, Wolf!«, beteuerte Iwan. »Tut mir leid. Ich werde dich nicht mehr unterbrechen.«


  Sie legten eine beträchtliche Strecke zurück, bevor die Geschichte fortgesetzt wurde.


  »Jaga hat nicht gesagt, wo Elena eigentlich herkam«, fuhr der Wolf fort. »Sie mag ihre eigene Tochter gewesen sein, soweit ich weiß. Oder vielleicht hat Jaga mit ihren bösen Schwestern das Mädchen in einem jener riesigen Kessel gezüchtet, in denen sie sonst diese unsäglichen Kräuterbrühen kochen. Wo sie auch herkam, jedenfalls konnte Jaga das Mädchen nicht hierbehalten. Die alte Frau ist eine Einzelgängerin, weißt du. Für zwei ist kein Platz in der Hütte mit den Hühnerbeinen.«


  Iwan dachte darüber nach. Die Hütte war tatsächlich nicht besonders groß. Aber – wie konnte man jemanden in einem Kochkessel züchten? Und wer waren Jagas böse Schwestern? Er hätte es gern gewusst, aber er hielt den Mund.


  |198|»Also«, fuhr der Wolf fort, »hat sie mir Elena anvertraut. Und ich wiederum brachte sie zu dem einzigen Mann, dem ich zutraute, sie unter Menschen aufzuziehen. Einem Kräuterheiler, der bereits eine junge Tochter hatte, so dass Elena eine perfekte jüngere Schwester für sie abgab.«


  Es lag etwas in der Art, mit der der Wolf die Schnauze vorstreckte, als er von einem »Kräuterheiler« sprach, dass es Iwan schnell dämmerte. »Gleb«, flüsterte er.


  »Ja, Gleb«, wiederholte der Wolf. »Gleb und seine Tochter Praskowja.«


  Iwan versuchte, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was er von Gleb wusste. Das war auf jeden Fall nicht viel. Der alte Heiler hatte ihm eine Menge erzählt, aber nichts über sein eigenes Leben – nur über Kaschtschej und Marja. Ansonsten wusste er nur, dass der Wolf ihn als seinen Kräuterheiler bezeichnet hatte. Und dann hatte Gleb aufgegeben, so dass der Wolf sich einen anderen Heiler suchen musste, Nikifor. Einen weiteren Heiler mit einer traurigen Sonnwendgeschichte. Vielleicht hatte auch Gleb seine Tochter als Sonnwendopfer verloren?


  Diese Annahme musste sich auf Iwans Miene abgezeichnet haben, denn der Wolf fuhr nun fort: »Halt dich bloß nicht für so schlau, Junge! Du glaubst jetzt alles zu wissen, aber das stimmt nicht. Elena hat Gleb freiwillig verlassen. Sie lernte einen Mann kennen und verliebte sich in ihn, und Gleb als guter Vater konnte nicht anders, als zu einer Heirat seinen Segen zu geben.«


  »Und, dann...«, fragte Iwan bedächtig, »was ist denn dann aus Elena geworden?«


  Der Wolf grollte lautstark. »Sagen wir mal, was auch geschah, Baba Jaga hat mich dafür verantwortlich gemacht. Sie meinte, wenn ich nicht Elena an Gleb übergeben und eingegriffen hätte, als sie Glebs Haus verließ und ihren eigenen Hausstand gründete, hätte ich sie retten können! Vielleicht |199|hatte sie recht. Ich war schließlich dabei. Aber ich habe nicht eingegriffen. Als Jaga den Fluch über mich aussprach, der mich in ihrer Umgebung in ein gewöhnliches Tier verwandelte, hatte ich das Gefühl, ich hätte es verdient.«


  Er schwieg und trottete voran. Iwan wagte nicht, noch mehr Fragen zu stellen. Dies ging über verständliche Neugier weit hinaus. Möglich, dass er kein Recht hatte, alles zu erfahren.


  Doch einen oder zwei Werst weiter fuhr der Wolf fort. »Du hast einmal wissen wollen, warum ich Kaschtschej stürzen und die Weissagung erfüllen will«, sagte er. »Ich schätze, nun, da wir drauf und dran sind, sie zu erfüllen, verdienst du es, die Wahrheit zu erfahren. Schließlich wirst du möglicherweise sterben, und dann muss ich mir auch noch für deinen Tod Vorwürfe machen, nicht nur für den Tod all jener, die vor dir bereits versagt haben.« Nach einem Moment des Schweigens fügte er hinzu: »Vielleicht hat Baba Jaga recht. Ich kann nicht ungeschehen machen, was passiert ist. Aber soweit ich weiß, lohnt es sich durchaus zu verhindern, dass diese Ereignisse sich wiederholen.«


  »Also war es Kaschtschej, der Elena heiratete, stimmt’s?«, stellte Iwan fest.


  »Nein«, widersprach der Wolf. »Kaschtschej war nicht derjenige, der sie heiratete. Aber er war derjenige, der sie tötete!«


  Iwan hatte gar nicht bemerkt, dass ihre Umgebung immer vertrauter wurde. Sie befanden sich wieder in jener kränklichen Moorlandschaft im Neununddreißigsten Königreich. Lange Flechtenbärte hingen von den Zweigen alter, knorriger Bäume, so, wie Bauersfrauen ihre Bettlaken zum Trocknen in die Sonne hängen. Es war später Nachmittag, aber die Sonne stand noch hoch am Himmel. Dies |200|war der längste Tag des Jahres, und es waren noch einige Stunden bis zum Sonnenuntergang.


  Die würden sie auch benötigen, um zur Lichtung des Opferteichs zu gelangen.


  »Und nun«, sagte der Wolf, »muss ich dir sagen, was du zu tun hast. Oder, viel wichtiger, was du nicht tun darfst.«


  »Ich glaube, ich weiß schon, was ich tun muss«, sagte Iwan. Sofort bereute er seine Worte, doch es war zu spät.


  »Ach, ja? Das weißt du also?«, grollte der Wolf. »Ich kann es mir lediglich vorstellen.«


  Iwan hielt es für das Beste, standhaft zu bleiben. »Wir haben die Nadel«, sagte er. »Also kann uns Kaschtschej nichts tun, stimmt’s? Und was Marja betrifft: Muss sie mich nicht heiraten, wenn ich ihr das Wasser bringe?«


  »Möchtest du das?«


  Iwan überlegte. »Nicht gegen ihren Willen«, sagte er schließlich leise. »So etwas würde ich nie erzwingen.«


  »Ich denke«, sagte der Wolf trocken, »das hättest du dir überlegen sollen, bevor du ein heiliges Ritual in Gang gesetzt hast, indem du um ihre Hand anhieltst.«


  Iwan schritt schweigend einher. Seine Schultern hingen mit einem Mal, als trüge er eine schwere Last. »Muss sie es denn?«, fragte er.


  »Vor der Opferzeremonie muss sie überhaupt nichts. Es ist Sonnwende. Sie ist die Herrin. Sie herrscht in dieser Nacht.«


  Iwan wirkte mit einem Mal unsicher. »Aber ich dachte...«


  »Was?«


  »Nichts.«


  »Du hast geglaubt, sobald sie dich sieht, wird sie dir in die Arme fallen, oder?«, stichelte der Wolf. »Wie könnte sie, eine mächtige Zauberin und die schönste Frau der Welt, einem solchen Charmeur wie dir auch widerstehen?«


  Iwan hob den Kopf und sah mit verschleiertem Blick in |201|die Ferne. »Du hast schon recht«, bestätigte er. »Natürlich. Aber ganz gleich, was das Gesetz sagt, werde ich nicht zulassen, dass sie mich gegen ihren Willen heiratet. Lieber würde ich sterben.«


  Der Wolf blickte ihn von der Seite her an. »Mir scheint es, als hättest du schon genug Möglichkeiten, zu Tode zu kommen, und musst nicht noch weitere erfinden! Wie wäre es, wenn wir uns stattdessen mit wichtigen Dingen beschäftigen, in Ordnung?«


  Iwan wandte sich ihm zu. In seinem Blick lag ein neuer Ausdruck, als würden diese leuchtenden Kornblumen von einem bedeckten Himmel überschattet. »Sicher«, sagte er. »Sprechen wir stattdessen über wichtige Dinge.«


  Der Wolf wartete ab, aber weiter kam nichts.


  »Wir müssen bis nach dem Opfer warten«, sagte der Wolf eindringlich. »Gleich nachdem das Mädchen unter Wasser verschwindet, trittst du vor und meldest deinen Anspruch an. Nur – bitte keine Heldentaten! Nicht in den Teich springen, um das Mädchen zu retten, hörst du? Dieser Ort ist tödlich! Wodjanoj selbst ist dort am Werk. Aus seinen Klauen kann niemand entkommen.«


  »Aber – wir können das Mädchen doch nicht einfach sterben lassen!«, widersprach Iwan. »Wenn wir kurz vor dem Opfer eingreifen...«


  »Dann kann Marja mit dir machen, was immer sie will«, beendete der Wolf den Satz für ihn. »In der Sonnwendnacht ist sie allmächtig! Nach dem Opfer geht die Macht an ihren Vater über. Doch während er die Seele des Mädchens verschlingt, ist er verwundbar. Dann müssen wir handeln!«


  »Aber – wir können nicht einfach dort stehen und das Mädchen ertrinken lassen!«, beharrte Iwan.


  »Wir können!«, widersprach der Wolf. »Wir müssen! Denk nicht einmal daran, in den Opferteich zu springen, Iwan der Narr! Du wirst noch genug Möglichkeiten zum |202|Sterben bekommen, wenn du bei Kaschtschej den richtigen Augenblick verpasst! Oder auch bei deiner wunderschönen künftigen Braut. Verstehst du mich?«


  Iwan hob den Blick und sah dem Wolf in die Augen. »Ja«, sagte er zögernd.


  »Gut. Denk daran: Du sprichst mit Marja. Ich übernehme Kaschtschej. Versprich mir, dass du dich nicht einmischen wirst!«


  Pause.


  »Ich verspreche es.«


  Der Wolf nickte. »Denk daran, Junge«, sagte er, »niemand ist dem Erfolg bisher so nahe gekommen. Niemand – in der ganzen Geschichte dieses Reiches. Es liegt alles bei dir, Junge! Verdirb es nicht!«


  »Das werde ich nicht!«, sagte Iwan.


  
    
  


  
    |203|Marja

  


  Die Oberfläche des Sees lag still wie ein Spiegel da und reflektierte die Blau- und Rosatöne des abendlichen Himmels. Über dem Wasser lag schon eine Spur von Dunst, tiefer als die hohen Schilfhalme, die das Ufer auf trügerische Weise verdeckten. Es war eigentlich gar kein See, nur eine Verbreiterung des Flusses, und unter der Oberfläche vermochte ich kleine Strömungswirbel zu sehen. Ich kannte den See in- und auswendig, wusste genau, an welchen Stellen man das Ufer am besten erreichen konnte, wie man die unsichtbaren Pfade zwischen den Schilfhalmen fand, wo man gefahrlos ins Wasser gleiten konnte und wo die trügerische Strömung den Schwimmer hinabziehen würde, hinab in die Umarmung der Schlingpflanzen, die einen unter Wasser festhielten, bis man starb.


  Die Luft war ruhig und süß. Selbst die Vögel schwiegen in dieser heiligen Stunde, da die Sonnwendherrin ihr einsames Bad im klaren Wasser des Sees nahm. Ich musste vollkommen sauber und rein sein, wenn ich mich auf die Suche nach den zwölf geheimen Kräutern für den Trank der Liebe machte. Meine Diener waren auf der großen Lichtung bereits dabei, das Feuer zu entzünden und das Wasser in einem mächtigen Kessel zu kochen, alles vorzubereiten, damit ich meine Aufgabe erfüllen konnte.


  Das Wasser war warm wie frisch gemolkene Milch. Ich spürte, wie die Strömung meinen Körper liebkoste, mich sanft in diesen wirbelnden Strom hineinzog und mich auf ihren stützenden Händen treiben ließ. Die glatten Speere |204|der Schilfblätter stießen durch das bernsteinfarbene Wasser nach unten bis zum Grund, wo die grünen Schlingpflanzen wie langes Haar im Wind trieben. Weiter flussaufwärts gab es eine breite und tiefe Stelle, wo das aufgewühlte Wasser einen stetigen Wirbel erzeugte – den Opferteich. An der Oberfläche trügerisch ruhig, zog einen das Wasser mit starken Händen hinab, auf die glitschigen, grünen, welligen Haare am Grund zu, die einen jeden mit ihrem tödlichen Netz umfingen. Das war der Ort, an dem die Opfermaid eintauchen musste. An dem heute noch Aljona verschwinden würde, wie so viele Mädchen vor ihr.


  Ich bemühte mich, das Schwimmen zu genießen und mich zu entspannen, die Gedanken an das Bevorstehende zu verscheuchen. Ich trieb auf dem Rücken in der langsamen Strömung, ließ mich vom See tragen, mein Haar auf der Oberfläche treiben, so dass sich die einzelnen Strähnen bewegten wie die Pflanzen auf dem Grund der bernsteinfarbenen Tiefe. Über mir verfärbte sich der Himmel langsam von Hellblau und Rosa zu Dunkelblau und Tiefrot, bevor er schließlich den Saphirton des frühen Abends annahm. Ein einsamer Stern leuchtete dicht über dem Horizont. Die Luft erschien mir nun kühler als das Wasser, das mich trug. Es war Zeit, aufzubrechen.


  Mit leichten Armbewegungen lenkte ich die Strömung, damit sie mich ans Ufer trieb, wo bereits meine Dienerinnen mit meiner rituellen Kleidung warteten. Im Gegensatz zu meiner üblichen schwarzen Robe war dieses Gewand weiß, und auch der Blütenkranz für mein Haar unterschied sich von allen anderen am heutigen Tag, da er ganz aus Wasserlilien bestand – solche, die fast augenblicklich verblassen, wenn man sie aus dem Wasser nimmt, die jedoch stets frisch bleiben, wenn sie am Sonnwendabend mein Haar krönen. Ich stand still und schweigend da, während sie meinen Körper und mein Haar mit weichen Tüchern abtrockneten und |205|mich dann ankleideten. Die einzigen Worte, die ich vor der Fertigstellung des Tranks der Liebe aussprechen würde, waren die des Zauberreims der zwölf Kräuter, und auch diese sagte ich nur zu mir selbst. Im ganzen Königreich kannte niemand außer mir diesen Reim, der von einer Sonnwendherrin zur anderen weitergereicht wird.


  Ich genoss diese ruhige Abendstunde allein im schlummernden Wald, wenn alle Geräusche schliefen. Ich schritt am Flussufer entlang, zwischen den Bäumen hindurch, über Lichtungen, während ich im langsamen Rhythmus der Beschwörung die zwölf heiligen Kräuter suchte und aufzählte. Dicke, frisch duftende Katzenminze-Stängel mit einer Schirmkrone aus winzigen Blüten. Das warme Gelb und Weiß der Kamille mit ihrem kräftigen Duft. Die Schwanenhälse der tiefblauen Glockenblumen. Die elegante Lichtnelke mit ihren kleinen rosafarbenen Blüten, die wie winzige Lagerfeuer wirkten – die Dorfbewohner nannten sie deshalb auch »Goryzwet«, die Feuerblume. Ich sammelte Büschel von kräftigem wildem Klee mit saftigen violetten Blüten und die festen Blüten der Oleanderbüsche. Leise wiederholte ich dabei die alten Worte:


  
    Kräuter des Zaubertranks, sechs und sechs,


    gebunden durch den Willen der Sonnwendhex,


    hell sind sechs und dunkel auch,


    so will es die Macht und Kupalos Brauch.


    


    Die Kräuter des Lichts wirf einfach hinein:


    Glockenblume und Kamill müssen drin sein,


    Katzenminz, Klee, bunt durcheinander,


    dazu noch Lichtnelk und Oleander.

  


  Nun war es an der Zeit, die sechs dunklen Kräuter zu pflücken. Also sang ich lautlos einen anderen Reim:


  
    |206|Die dunklen Kräuter sind bitter und stark,


    pflücke sie schweigend und reiß nicht so arg.


    Du darfst sie nicht nennen, doch kennst du sie gut,


    wirf sie hinein in den brodelnden Sud.

  


  Ich ging zu einem trockeneren Fleckchen, ein Stück vom Wasser entfernt, wo sich die Tannen dunkel ballten, als bewachten sie diesen Teil des Waldes. Tief atmete ich den frischen Geruch der Nadeln und der Erde ein, warf mit einer Kopfbewegung das feuchte Haar auf den Rücken und beugte mich hinab, um die dunkelroten Tollkirschen besser sehen zu können, die hier für gewöhnlich wuchsen. Ich benötigte nur ein paar.


  Da leuchtete ein purpurner Fleck. Ich griff ins hohe Gras und zog eine Blume heraus.


  Vor Furcht wie gelähmt, hielt ich sie vor meine Augen. Die frischen Kräuter, die ich gerade gesammelt hatte, fielen wie ein Regen von Farben und Düften aus meinen Armen. Ich stand erstarrt da und sah auf die Blume in meiner Hand.


  Das Purpur, das mir aufgefallen war, kam nicht von einer Blüte. Bei der eigenartigen Pflanze, die ich in der Hand hielt, hatten sich die oberen Blätter purpurn verfärbt, um die leuchtend gelben Blüten darunter zu überdecken. Für das ungeübte Auge wirkte das, als säßen zwei verschiedene Blumen am selben Stiel.


  Iwan-und-Marja.


  Diese Pflanze brauchte ich gewiss nicht für meinen Trank. Soweit ich mich erinnern konnte, war sie noch nie in diesem dichten Gras unter den überhängenden Tannenzweigen gewachsen. Was ließ mich gerade jetzt darüber stolpern, in diesem heiligen Augenblick? Was trieb mich dazu, sie nicht nur zu bemerken, sondern sie auch noch irrtümlicherweise zu pflücken?


  |207|Ich warf die Blume so weit weg wie möglich und setzte mich schwerfällig ins Gras, um meine heiligen Kräuter wieder aufzusammeln und die für meine Pflichten notwendige Konzentration wiederzufinden.


  Als ich schließlich die Lichtung betrat, auf der die Sonnwendfeier stattfinden sollte, war es fast schon dunkel. Nur über den Baumkronen im Westen sah man noch ein wenig Tageslicht. Doch auch das würde nun bald verblassen, da das mächtige Feuer im Mittelpunkt der Lichtung immer höher aufflammte. Ich ging langsam auf das Feuer zu, wo bereits ein großer Kessel mit kochendem Wasser für mich bereitstand. Die Menschen auf der Lichtung, die mir hastig Platz machten, bemerkte ich kaum. Ich schritt dahin, die Arme voller Kräuter, und war ganz erfüllt von meinem Zauberreim.


  Praskowja trat vor und führte mich zu meinen Dienerinnen, die einen Kreis um den Kessel bildeten und mich dadurch vor den Blicken der Umstehenden schützten, damit ich Ruhe hatte, um meine Magie wirken zu lassen. Ich setzte mich ins Gras, sang den Zauberreim, sortierte die Kräuter und zählte sie genau ab, um die richtige Anzahl für den Trank der Liebe zu haben.


  
    Kräuter des Zaubertranks, sechs und sechs,


    gebunden durch den Willen der Sonnwendhex,


    hell sind sechs und dunkel auch,


    so will es die Macht und Kupalos Brauch.

  


  Ich zählte die Stängel der Glockenblumen ab und zerdrückte sie mit beiden Händen, bevor ich sie in den Kessel warf, einen nach dem anderen. Das Wasser verfärbte sich ein wenig, und ich fügte die Kamille hinzu. Ich riss die Blüten von den langen, zähen Stängeln und warf sie in den Sud. Die Kamille erzeugte einen kräftigen Geschmack und ließ ihren Duft über dem Kessel aufsteigen. Mein Kopf wurde langsam klarer |208|durch den Kräuterduft. Das war meine Welt. Hier fühlte ich mich stark.


  Durch diesen schweigenden magischen Kreis hindurch konnte ich die Stimmen von außerhalb vernehmen. Die Menschen sangen, während sie in einem feierlichen Reigen über die Lichtung schritten. Doch ich beachtete sie nicht.


  
    Die Kräuter des Lichts wirf einfach hinein:


    Glockenblume und Kamill müssen drin sein,


    Katzenminz, Klee, bunt durcheinander,


    dazu noch Lichtnelk und Oleander.

  


  Katzenminze sank in die Tiefe des Kessels, gefolgt von duftenden Kleeblüten mit ihrem süßen Honig, den leuchtend hellen Lichtnelken und einem Armvoll Oleanderblüten. Mein Häufchen an Kräutern wurde kleiner, während die Brühe dicker wurde und ganz langsam diesen schweren süßen Geruch annahm, der den Kopf schwimmen ließ, atmete man ihn zu tief ein. Doch der Trank war erst zur Hälfte fertig und der Geruch noch nicht ganz so, wie er sein sollte.


  Ich sah, wie sich die dicke Flüssigkeit dunkelblau färbte, beinahe schwarz, und Kreise zog, als die letzten Oleanderblüten in den dunklen Tiefen verschwanden. Und dann begann die Farbe des Tranks zu verblassen, bis sie dem Farbton eines Amethysten glich. Ein Amethyst – der Stein der Nüchternheit.


  Es war Zeit für die dunklen Zutaten, die dem Duft die endgültige Note verliehen und einen so benommen machten, wenn der Trank seine magischen Kräfte voll entwickelte. Nun war es wichtiger denn je, dass ich mich von allem vollkommen distanzierte, denn in diesen Augenblicken war ich dem Einfluss von Gefühlen gegenüber am verwundbarsten und musste mich zugleich am stärksten auf meine Aufgabe konzentrieren.


  
    |209|Du darfst sie nicht nennen, doch kennst du sie gut,


    wirf sie hinein in den brodelnden Sud.

  


  Ich fühlte mich ein wenig desorientiert, als ich die letzte Zutat hineinwarf und in meinem Kopf zugleich die letzte Zeile des Reims aussprach. Der Trank der Liebe war vollendet.


  Aljona sah wunderschön aus in ihrem zeremoniellen Gewand, das meinem ähnlich war: ein langes weißes Kleid, ein Kranz aus Lilien als Krone auf ihrem langen Haar. Sie wirkte ein wenig geisterhaft, beinahe transparent, als eine kleine Prozession von Männern und Frauen sie aus dem Schloss über die Lichtung führte, alle mit einer brennenden Kerze in der Hand. Mein Kuss leuchtete auf ihrer Stirn wie ein fünfzackiger Stern. Ihre Augen waren geschlossen, und mein Vater, der hinter ihr herschritt, führte sie vorsichtig.


  Sie ist eine herrliche Gabe für die Sonnwende, dachte ich. Wie die anderen vor ihr, und wie die, die nach ihr kommen werden, Jahr für Jahr.


  Als die Prozession vor mir Halt machte, nahm ich einen Schluck des bittersüßen Gebräus und reichte – obwohl ich stark gegen das Schwindelgefühl anzukämpfen hatte, das der Trank verursachte – Aljona einen Schöpflöffel voll, den sie austrinken sollte. Mein Vater und zwei Dienerinnen mussten sie zu mir geleiten und stützen, bevor sie mit bebenden Lippen einen Schluck nahm.


  Wenigstens weint sie nun nicht mehr, dachte ich. Ich hoffe, sie hält bis zum Ende durch.


  Als sie den bittersüßen Trank schluckte, zitterte sie von Kopf bis Fuß, und dann, von den Händen meiner Frauen geführt, setzte sie sich mit einem letzten Schauder wie eine Schlafwandlerin in Bewegung. Ich gab meinem Vater von dem Gebräu zu trinken, wobei ich kurz seinem undurchdringlichen Blick begegnete, und reichte anschließend jedem |210|der Anwesenden den Schöpflöffel. Dabei versuchte ich mich der Wirkung des Tranks, dessen schwerer Duft in der Luft hing, zu entziehen, soweit das möglich war, bis der mächtige Kessel beinahe leer war und keine weiteren Menschen mehr anstanden, um ihren Anteil zu erhalten.


  Alle drängten sich nun um den Opferteich. Jeder trug eine kleine Kerze, die später in ihre Blumenkränze eingebettet ins Wasser gesetzt wurden und so den Fluss hinabtrieben. Mit ihnen tat man einen Blick in die Zukunft. Trieb der Kranz lange Zeit auf dem Wasser, bedeutete das Glück für den Besitzer. Ging er augenblicklich unter, bedeutete das den Tod. Winzige Lichtpunkte spiegelten sich wie Sterne im stillen Wasser des Sees und bewegten sich nur dann leicht, wenn Wind aufkam.


  Zwei Frauen zogen Aljona das weiße Kleid aus, so dass sie ganz nackt dastand. Sie wurde Kupalo als Braut dargebracht, und das weiße Kleid musste in der Hochzeitsnacht weichen. Ich bewunderte im Kerzenschein ihre Schönheit. Als einfaches Dorfmädchen mochte sie unvollkommen gewesen sein, doch in der Aura der Sonnwendfeier wirkte sie wie eine Göttin oder wie eine unsterbliche Wassernymphe. Alle traten beiseite, als ich zu ihr schritt und meine Hände auf ihre Schultern legte. Dann sprach ich – zum ersten Mal an diesem Abend.


  »Großer Gott Kupalo«, sagte ich feierlich. »Nimm dieses Mädchen als unsere Gabe an dich und als Bitte für das kommende Jahr. Möge die Liebe deinen Untertanen erhalten bleiben, mögen unsere Felder fruchtbar bleiben und möge unser Vieh an Zahl zunehmen, mögest du nehmen, was du benötigst, und uns so viel lassen, wie es dir gefällt.«


  Erneut küsste ich sie auf die Stirn, und diesmal hörte der Stern zu glühen auf. Sie öffnete die Augen, als erwache sie aus tiefem Schlaf, und blickte mich vor Angst zitternd an.


  »Geh!«, flüsterte ich ihr sanft zu, drehte sie um und schob sie in Richtung des Wassers.


  |211|Mit zitternden Beinen tat sie die wenigen notwendigen Schritte und brach dann zusammen. Aber zum Glück war sie schon weit genug gekommen. Sie fiel in den Wasserwirbel hinein, der ihren geschwächten Körper sofort aufnahm. Beinahe augenblicklich war sie im Wasser verschwunden, ohne irgendwie zu kämpfen. Als das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug, löste sich ihr Lilienkranz, trieb ein Stück weit und versank dann neben ihr.


  Ich stieß einen kaum hörbaren Seufzer aus. Es war vollbracht. Wieder ein Jahr vorüber. Eine weitere Sonnwende.


  Ich schloss die Augen, als ich spürte, wie mein Vater neben mich trat.


  »Marja«, flüsterte er. »Gut gemacht! Nun bring sie mir!«


  Ich fühlte, wie er vor Erregung bebte. Seine heiße Erwartung erfasste mich, so stark war sie. Ich sandte meine Gedanken aus und suchte...


  Irgendetwas ließ mich mit einem Mal die Augen öffnen. Aus dem Augenwinkel heraus nahm ich wahr, dass sich in den Büschen hinter uns etwas bewegte. Dann hörte ich ein Rascheln, und jemand brach durch das Dickicht und erreichte das Ufer des Opferteichs.


  Der Junge – Iwan – stand vor mir. Sein Hemd war an der Schulter zerrissen, und in seinem Haar steckten kleine Stücke von Reisig. Seine Miene zeigte wieder dieses törichte Lächeln.


  In seiner ausgestreckten Hand hielt er...


  ... eine Phiole, die eine leuchtende Flüssigkeit enthielt.


  »Ich bin’s, Marja«, sagte er. »Ich bin zurück. Ich habe getan, was du verlangtest.«


  Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Das konnte einfach nicht wahr sein! Nicht jetzt!


  »Was ist das?«, fragte ich.


  Iwans Lächeln wurde noch breiter. Er sah aus wie ein |212|Kind, das mit einem Gewinn nach Hause zu seinen Eltern kommt.


  »Wasser des Lebens«, sagte er. »Aus dem Verborgenen Quell. Wie du es wolltest. Und es ist noch immer die Nacht der Sonnwende. Also habe ich meine Aufgabe erfüllt, schönste Marja. Und nun...«


  »Das kann nicht sein!«, flüsterte ich. »Ich glaube dir nicht. Das kannst du nicht so schnell vollbracht haben!«


  Mein Vater trat vor und stellte sich zwischen uns. »Das ist kein guter Zeitpunkt, Junge«, sagte er. »Geh weg, wir kümmern uns später um dich.«


  Iwans Blick verhärtete sich. »Ihr habt die jungfräuliche Seele noch nicht verschlungen, Kaschtschej«, sagte er leise. »Und ich werde es auch nicht zulassen. Diesmal nicht!«


  Mein Vater blickte amüsiert drein. »Oh, ja? Und bitte schön, wer könnte mich daran hindern?«


  Aus der Dunkelheit ertönte ein tiefes Grollen, und mein Vater erstarrte augenblicklich.


  Eine mächtige Gestalt trat hinter Iwan hervor. Er sah genau wie ein Wolf aus, doch sein Kopf befand sich auf der Höhe von Iwans Schultern. Ein riesiger Wolf. Ein Wesen von großer magischer Kraft.


  Mir wurde mit einem Mal bewusst, dass um uns herum keine Menschenseele mehr war. Alle Leute waren zur Lichtung mit dem Freudenfeuer zurückgekehrt. Nur wir vier standen am Ufer. Ich und mein Vater. Iwan und der Graue Wolf.


  »Ich«, sagte der Wolf. »Ich kann dich daran hindern, Kaschtschej. Nun, Junge...«


  Aber Iwan hörte nicht hin. Er stand am Ufer, die glühende Phiole in der Hand. »Ich kann sie zurückholen...«, sagte er so leise, dass man ihn kaum verstand. »Sie verdient es nicht, zu sterben. So jedenfalls nicht!«


  »Wage es nicht!«, warnte ihn der Wolf.


  |213|Iwan hob den Blick und sah uns alle an. Sein Blick wurde sehr sanft, als er über mich glitt, und ich spürte, wie mich eine Wärme durchströmte, als streife mich ein Sonnenstrahl.


  Er zog sein Hemd aus, und endlich bekam ich zu sehen, wovon ich so viel gehört hatte. Ein Muttermal in der Form eines Pfeiles. Es war rötlich braun, und im Schein der Kerzen, die nun auf ihren Blumenkränzen den Teich zum Fluss hinuntertrieben, glitzerte es beinahe wie Gold. Es befand sich an seiner linken Schulter, und der Pfeil zeigte geradewegs auf sein Herz.


  Die Worte der Weissagung kamen mir unwillkürlich in den Sinn. Ich hatte sie nur einmal gehört. Warum konnte ich mich dennoch an sie erinnern?


  »In der Sonnwendnacht kommt der Held der Legende mit seinem goldenen Pfeil, und er bringt die Wende«, flüsterte ich.


  »Vergebt mir«, bat er. »Aber ich kann es nur auf diese Weise vollbringen.« Damit sprang er geradewegs in den Opferteich und verschwand unter Wasser.


  »Gut«, sagte mein Vater in düsterem Tonfall. »Er hat mir die Mühe erspart.«


  Der Wolf knurrte etwas, das alles Gras zu seinen Füßen welken und sich gelb verfärben ließ. Dann setzte er sich hin und kratzte sich wie ein Hund hinter dem Ohr. Kleine Fellfetzen flogen durch die Luft.


  Wir traten näher ans Ufer, um den Tumult unter der dunklen Oberfläche zu beobachten. Wir wussten, dass es kein Entkommen aus dem Opferteich gab.


  
    
  


  
    |214|Iwan

  


  Er war ein guter Schwimmer. Doch weder Geschick noch Kraft konnten der tödlichen Strömung widerstehen, die nun auf ihn wirkte. Diese Strömung packte seinen Körper wie eine Puppe und zog ihn hinab, hinab zu den Schlingpflanzen am Grund, die wie Haare im Wind wehten.


  Er sah immer weniger, und dennoch entdeckte er einen menschlichen Körper, der sich in den Schlingpflanzen verfangen hatte. Eine nackte Frau.


  Sie war tot.


  »Aljona«, flüsterte er, und seine Lippen bewegten sich gegen den Widerstand des kalten Wassers. Es wurde dunkler. Er spürte, wie die Strömung die glitschigen Schlingpflanzen um seine dagegen ankämpfenden Beine wickelte. Sein Arm streifte die leblose Hand Aljonas und sank weiter hinab in das seidige Grün des Tang-Dickichts.


  Seine Lunge brannte. Bald würde er Luft holen müssen.


  Luft.


  Seinen – letzten – Atemzug –


  Es hatte keinen Zweck, sich dagegen zu wehren. Er vermochte nicht mehr zu unterscheiden, ob es der anbrechenden Nacht wegen dunkler wurde oder weil seine Augen allmählich versagten. Er zwang seine Augen, offen zu bleiben, und bemühte sich, Licht an der Oberfläche des Teichs zu erkennen.


  Marja –


  Wolf –


  Ich habe – versagt –


  |215|Es gibt – keine Vergebung – für – das, was ich getan habe –


  Ich habe nicht auf dich gehört –


  Versagt –


  Vergib mir, Wolf. Marja, vergib mir, wenn du kannst.


  Er öffnete den Mund zum Atmen.


  Und schloss ihn wieder.


  Der hohle Halm eines Schilfrohrs trieb von der Oberfläche heran und schob sich mit Druck zwischen seine verkrampften Kiefer. Dann sagte eine Stimme neben seinem Ohr: »Spuck das Wasser aus. Und dann atme durch das Rohr.«


  Er griff danach.


  Ausblasen –


  Atmen –


  Luft strömte in seine brennende Lunge, gerade, als er spürte, dass er es nicht mehr aushalten würde.


  Luft.


  »Atme!«, befahl die Stimme. »Atme, Iwan der Narr!«


  Er folgte dem Befehl. Eine Weile konnte er sich nur darauf konzentrieren, wie – quälend langsam – Luft in seine hungrige Lunge strömte. Er füllte seinen gesamten Brustkorb und hielt die Luft an, bis er das Gefühl hatte, platzen zu müssen. Dann stieß er sie aus und beobachtete, wie die silbrigen Blasen zur Oberfläche aufstiegen. Der Oberfläche, die er nie wieder von der anderen Seite zu sehen bekommen würde.


  Eine Zeit lang war das alles, wozu er fähig war: einatmen, ausatmen. Er verschwendete keinen Gedanken an die eigenartige Tatsache, dass jemand neben ihm zu ihm sprach, und zwar so mühelos, als stünden sie auf einer Waldlichtung. Dann, als dieses wundervolle Atmen den ersten Reiz verloren hatte, begann er, sich zu wundern. Er bemühte sich, den Kopf zu drehen, aber sein Körper hatte sich derart in den Schlingpflanzen verfangen, dass er sich nicht rühren konnte.


  Er versuchte zu sprechen. Die Worte kamen mehr wie ein |216|Gurgeln heraus, und sein Mund war im Nu voll mit schlammigem Wasser. »Wer bist du?«


  Gelächter. Ein kindliches Kichern. »Versuche lieber nicht zu sprechen! Denk einfach nur, was du sagen willst. Unter Wasser sind deine Gedanken genauso laut wie Glocken. Glaub nicht, dass ich taub bin oder so was!«


  Er probierte es. Wer bist du?, dachte er.


  »Erinnerst du dich nicht an mich? Ich bin Oksana, das Irrlicht! Du hast mir meinen Spitznamen gegeben, das ist noch keine vierzehn Tage her. Erinnerst du dich jetzt? Ja?«


  Oksana. Die Kikimora aus Leschys Moor. Sicher erinnerte er sich an sie! Auch ohne dieses Gekichere würde er eine untote Fünfjährige mit einem glühenden Ast in der Hand niemals vergessen. Und ihre Augen – nein, niemals könnte er sie vergessen!


  Wie hast du mich gefunden?, dachte er.


  Wieder kicherte sie. »Es freut mich, dass du dich an mich erinnerst, Iwan der Narr! Es ist süß, dass du glaubst, du könntest mich niemals vergessen. Und ich werde dich auch immer in Erinnerung behalten! Deshalb bin ich dir gefolgt, als ich sah, dass du hierherkamst. Dieses Gewässer hat eine direkte Verbindung zu unserem Moor, weißt du? Wenn hier die Körper zu verwesen beginnen und Teile von ihnen wegtreiben, dann ist das für einige der Tiere in unserem Moor ein wahres Festmahl! Ich wünschte, mir würde es genauso schmecken wie ihnen! Aber – ich esse so etwas nicht mehr...«


  Sie plapperte drauflos wie ein Kind, das – von den Erwachsenen vernachlässigt – glücklich ist, ein offenes Ohr gefunden zu haben.


  »Das Moor – das gehört Onkel Leschy, weißt du, weil es ein wenig wie ein Wald ist, aber der Teich hier gehört Onkel Wodjanoj, dem Wassermann, den kennst du doch auch, oder?«


  |217|Ich weiß von ihm, dachte er müde. Wo Leschy Rätsel aufgibt, die man manchmal sogar gewinnen kann, spielt Wodjanoj, indem er Menschen ertrinken lässt. Dieses Spiel kann man leider nicht gewinnen!


  Sie hörte ihm aufmerksam zu. Dann trieb sie von hinten her in sein Gesichtsfeld: ein kleines Mädchen in einem weiten weißen Kleid mit einem glühenden Stück Holz in der Hand. Ihr Haar fiel ihr in Locken auf die Schultern, als befände sie sich nicht unter Wasser, sondern stünde mitten auf ihrer kleinen Insel im Moor.


  Ihre Miene war ernst. »Da hast du nicht recht, Iwan der Narr«, sagte sie. »Onkel Wodjanoj ist sehr freundlich. Weißt du, er spielt sogar mit mir! Das macht Onkel Leschy nie.«


  Ach so, dachte er. Mein Fehler, tut mir leid.


  »Du hast das Beste noch gar nicht gehört.« Sie brachte ihr Gesicht ganz nahe an Iwans heran, und ihre Augen funkelten spitzbübisch. »Er sagte, weil ich eine so gute Spielkameradin bin und weil du mein Freund bist, wird er dich gehen lassen. Und wenn du willst, darfst du sie auch mitnehmen.« Sie nickte in die Richtung, wo Aljonas Körper neben ihm in den Schlingpflanzen steckte. »Ihretwegen bist du doch hier, oder? Obwohl die anderen im Moor sehr enttäuscht wären. Diesmal kein verwestes Fleisch.«


  Wodjanoj würde das zulassen? Wirklich?


  »Ja!« Wieder kicherte sie. »Ich hab dir doch gesagt, dass er richtig nett ist!«


  Ja, das ist er wohl, dachte Iwan voller Wohlwollen. Aber auch, wenn er mich gehen lässt, habe ich keine Chance, mich aus diesen Schlingpflanzen zu befreien!


  »Alleine nicht«, bestätigte sie. »Aber die Rusalkas werden dir helfen.«


  Rusalkas?


  Er spürte, wie flinke Finger die Ranken von seinen Beinen entfernten. Mit einem Mal konnte er sich wieder rühren.


  |218|Er wandte sich um und sah blasse Gestalten, die in dem schlammig aufgewühlten Wasser um ihn herumschwammen. Im einen Augenblick wirkten sie noch wie Frauen, im nächsten jedoch wie riesenhafte, stachlige Hechte. Rusalkas. Er hatte bereits von ihnen gehört. Leschy und Wodjanoj, die beiden Brüder, hatten eigenartige Wesen erschaffen.


  Nun war er beinahe frei. Er sah auch, wie sie die Schlingpflanzen von Aljonas Körper lösten. Die Strömung erfasste das Mädchen, drehte sie um und zog sie sanft über den Grund.


  »Du kannst doch schwimmen, oder?«, fragte Oksana.


  Ja, kann ich, dachte er. Falls mich die Pflanzen nicht wieder packen.


  »Das werden sie nicht«, versicherte sie. »Schwimm nur den Fluss hinunter und steig dort drüben ans Ufer. Du kannst sie mitnehmen.« Sie nickte in Richtung des leblosen Körpers, der, von der nun frecher werdenden Strömung gepackt, langsam ins Dunkel hineintrieb.


  Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Oksana, dachte er. Ich...


  »Das hast du schon«, sagte sie schnell. »Du hast mir einen Spitznamen gegeben. Seither ist alles viel besser. Ich bin nicht mehr die Oksana ohne Spitznamen. Und Onkel Leschy nimmt mich auch nicht mehr auf den Arm. Jetzt wissen alle, wer ich bin!«


  Ich werde für die Moorbewohner Fleisch herbringen, versprach er. Eine ganze Kuh, wenn du magst.


  »Nein«, sagte sie und rümpfte die Nase. »Sie würden niemals eine Kuh anrühren! Aber du kannst ja dort drüben ein paar Kaninchen hineinwerfen. Das wird ihnen gefallen.«


  Sie wandte sich ab und bewegte sich im Wasser von ihm fort. Oder – eigentlich bewegte sie sich gar nicht, doch plötzlich befand sie sich in einiger Entfernung von ihm. Ihr Umriss begann zu verschwimmen.


  |219|Danke schön, Oksana!, rief er ihr in Gedanken hinterher. »Keine Ursache, Iwan der Narr!«, gab sie zurück. »Bis zum


  nächsten Mal!«


  Und damit war sie verschwunden.


  Er klemmte sich das lebensrettende Schilfrohr fest zwischen die Zähne und schwamm los, um Aljonas Körper mit kräftigen Zügen einzuholen. Dieser verfing sich an einem Felsbrocken und hing dort still um die raue Steinfläche gekrümmt. Iwan drehte ihn herum und zog ihn sich auf den Rücken. Der Körper wog schwer. Aber falls nichts dazwischenkam, würde er so das Ufer, das in der Düsternis schwach zu erkennen war, auf jeden Fall erreichen. Er packte entschlossen einen toten Arm und schwamm mit kräftigen Beinschlägen darauf zu.


  
    
  


  
    |220|Marja

  


  Das Schweigen lastete schwer auf uns. Dann sah ich, wie der Rabe aus der Dunkelheit heranflog und sich auf einem nahen Ast niederließ.


  Er hatte sonst das Sonnwendopfer stets gemieden. Ihn nun hier zu sehen, war schon eigenartig. Ich bemerkte, wie er einen Blick auf das dunkle Wasser des Teichs warf und dann wegsah. Außerdem brauchte er ungewöhnlich lang, bis er an seinem Platz zur Ruhe gekommen war.


  »Ich konnte doch nicht versäumen, wie sich die Prophezeiung erfüllt«, krächzte er.


  »Du hast es aber doch versäumt«, sagte mein Vater. »Der Jüngling hat sich eben selbst Kupalo geopfert.«


  Ich blickte den Wolf an. Sein Körper wirkte angespannt – ein kantiger dunkler Fleck vor dem ebenfalls dunklen Wald. Er schloss für einen endlos scheinenden Moment die gelben Augen, und dann öffnete er sie, gerade, als unter ihm noch mehr Grasbüschel verwelkten.


  Nun spitzte er die Ohren und stand wachsam da. Die feinen Sinne des Ursprünglichen nahmen etwas wahr, das uns entging.


  Gleich darauf vernahmen wir es alle. Wir hörten ein entferntes Platschen, ein Rascheln im Schilf, und dann, wie sich jemand seinen Weg durch das Unterholz bahnte.


  Vor dem Hintergrund des Feuerscheins zeichnete sich eine dunkle Gestalt zwischen den dichten Büschen am Ufer ab. Ein Mann, der etwas Schweres in den Armen trug. Einen Körper... eine nackte Frau.


  |221|»Aljona«, flüsterte ich, und wie im Traum sah ich zu, wie Iwan zu uns kam und sie sanft auf den Boden legte.


  Sie war tot, soweit ich das beurteilen konnte. Grüne Schlingpflanzen bedeckten ihre Arme und Beine und hatten sich in ihrem langen nassen Haar verfangen. Sie war blasser als der Mond, der nun hell vom Himmel schien, und in ihren halb geöffneten Augen schimmerte kein Funken Leben. Ihre Haut war aufgeschürft, wo ihr Körper wahrscheinlich Felsen unter Wasser gestreift hatte. Ihr Mund war schmerzvoll verzerrt, die Zähne bloßgelegt, und so trug ihr einst so hübsches Gesicht einen unmenschlichen Ausdruck.


  Ich sank schluchzend zu Boden. Meine Beine trugen mich plötzlich nicht mehr. Dies war mein Werk, ganz gleich aus welchem Grund. Ich war nicht darauf vorbereitet, mich dem zu stellen. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte ich Tränen in mir aufsteigen, und ich drängte sie mit aller Macht zurück, als ich ihre steife Hand in meine nahm. Ihre Hand war verkrampft, als habe sie versucht, sich von den tödlichen Pflanzen zu befreien. Ich hatte keine Ahnung, wie Iwan dort lebend herausgekommen war, denn der Opferteich hatte noch nie versagt.


  »Mach dir keine Gedanken, Marja«, sagte Iwan mit sanfter Stimme. »Ich bringe ihr das Leben zurück.«


  Iwan öffnete die Phiole und spritzte ein paar Tropfen daraus auf Aljonas Körper.


  Gebannt sahen wir alle zu. Ihre Gesichtszüge glätteten sich und nahmen einen friedlichen Ausdruck an. Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. Ihre Augen schlossen sich vollends und öffneten sich dann wieder, und sie waren erfüllt von neuem Leben und Staunen.


  »Herrin«, wisperte sie, als sie sah, dass ich mich über sie beugte.


  Ich wollte zu ihr sprechen, sie beruhigen, dass nun alles vorüber sei, aber die verräterischen Tränen kamen irgendwie |222|dazwischen und raubten mir die Stimme. Ich brachte es lediglich fertig, den Kopf zu schütteln und ihre nun wieder warme Hand in meinen Händen zu halten.


  Ich hatte noch nie gesehen, wie das Wasser des Lebens seine Wunder vollbrachte.


  Teile der Prophezeiung gingen mir durch den Kopf: Er kommt in der Sonnwendnacht, bringt Leben der Geopferten...


  Wie konnte er das?


  Und was passierte jetzt mit meinem Vater, da er ihre Seele nicht verschlingen konnte?


  »Geh nach Hause, Mädchen«, sagte der Graue Wolf zu Aljona. »Niemand wird dir mehr wehtun.«


  »Hier ist dein Kleid«, sagte Iwan, der von irgendwoher mit ihrem weißen Gewand aufgetaucht war.


  Wir halfen ihr hinein und spürten, wie sie in der kühlen Nachtluft zitterte. Ich richtete ihr Haar so gut es ging, wobei ich immer noch kein Wort herausbrachte. Praskowja und ihre Dienerinnen erschienen wie aus dem Nichts und führten Aljona weg.


  Mein Vater rührte sich schließlich. »Gib mir nun die Nadel zurück!«, forderte er Iwan auf.


  Der Graue Wolf trat hinter Iwan vor. »Ich habe mich freiwillig bereit erklärt, sie künftig zu hüten, wenn es dir recht ist, Kaschtschej«, mischte er sich ein. »Ich denke, wir zwei sind noch nicht fertig miteinander.«


  Ich sah, wie mein Vater erbleichte.


  »Was meint er damit, Vater?«, fragte ich. Plötzlich erfasste mich Furcht. Doch mein Vater antwortete nicht.


  »Sag’s ihr schon!«, forderte ihn der Graue Wolf auf, und mit einem Mal sah ich, dass die glitzernde Nadel zwischen seinen Zähnen steckte, als kaue er auf einem schimmernden Grashalm.


  »Gib sie mir!«, verlangte mein Vater erneut.


  »Komm schon, Kaschtschej. Sie hat immer geglaubt, du |223|seist ihr nächster Anverwandter. Hab den Mut und sag es ihr selbst. Wessen Tochter ist sie?«


  »Meine!«


  Ich sah, wie mein Vater das Gesicht verzog, als der Wolf ganz leicht, fast spielerisch, auf die Nadel in seiner Schnauze biss.


  »Lass es gut sein, Wolf«, sagte der Rabe plötzlich, und der Schmerz in seiner Stimme ließ mich erstarren.


  »Na schön«, stieß mein Vater heftig hervor. »Und was, wenn sie des Raben Tochter ist? Welchen Unterschied macht das? Er hat sie freiwillig hergegeben!«


  »Sein Geist war gebrochen, Kaschtschej«, widersprach der Wolf. »Und du hast das ausgenutzt, weil sie so perfekt dazu geeignet war, Kupalo auf deine Weise zu dienen.«


  »Wovon sprecht ihr?«, fragte ich und hatte das Gefühl, dass alle um mich herum langsam verrückt wurden. »Ich? Die Tochter des Raben?«


  Der Wolf wandte mir seine graue Schnauze zu. Seine gelben Augen glühten im Mondschein. Plötzlich spürte ich, wie ich in seinen Blick hineingezogen wurde. Zwei gelbe Kohlen mit senkrechten Pupillenschlitzen füllten mein gesamtes Gesichtsfeld und blendeten mich einen Augenblick lang mit ihrer strahlenden Helligkeit. Dann verblasste das Licht, und ich sah vor mir eine Waldwiese und ein gemütlich wirkendes Haus an der Biegung eines leise plätschernden Baches.


  Ich war mir sicher, diesen Ort schon einmal gesehen zu haben. Ich konnte mich jedoch nicht erinnern, wo das gewesen war. Vielleicht in meinen Träumen?


  Ein junges Mädchen rannte in die Szene hinein. Sie lachte. Ein Kranz wilder Astern krönte ihren Kopf, und sie trug einen großen Strauß Glockenblumen im Arm. Am Bach sank sie ins Gras, ließ die Blumen fallen, atmete schwer und blickte erwartungsvoll in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  |224|Sie war so schön, dass mir der Atem stockte, als ich die perfekten Bewegungen ihrer schlanken Finger beobachtete, wie sie durch die Blumen strichen, die ihrer Hände, wie sie abwesend durch das lange schwarze Haar fuhren, und die schön geschwungene Schwanenkurve ihres Halses. Sie hatte klare grüne Augen, die wie zwei Smaragde aus ihrem warmen, freundlichen Gesicht schimmerten. Genau wie ihr gesamtes Wesen strahlten sie Lachen aus, Glück und Gesundheit. Sie hätte mein Ebenbild sein können, wäre sie nicht so warm, so glücklich, so von Leben und Liebe erfüllt gewesen, dass unsere unglaubliche Ähnlichkeit kaum mehr zu erkennen war.


  Wer war sie?


  Das Mädchen musste nicht lange warten. Eine weitere Gestalt löste sich aus dem Schatten der Büsche am Rand der Lichtung. Ein Mann. Blass, dunkle Haare, verträumte Augen und eine Hakennase. Es war etwas eigenartig Vertrautes an ihm.


  Der Mann setzte sich neben ihr ins Gras. Sie sahen sich in die Augen und lachten. Dann fiel sie ihm in die Arme, und nach einer Ewigkeit von Küssen legte sie sich neben ihn, den Kopf auf seinem Schoß. Sie wirkte wie ein Kätzchen, wie sie zufrieden mit ihren Blumen spielte. Der Mann blickte so voller Glück auf sie hinab, dass es mir fast das Herz brach.


  Ich hatte ihn mit Sicherheit schon oft gesehen. Aber möglicherweise nicht in dieser Gestalt?


  Durch den Schleier über meinen Ohren war ich immer noch imstande, die Geräusche der wirklichen Welt zu vernehmen, die ich zurückgelassen hatte, um in den gelben Tiefen der Wolfsaugen zu versinken. Es war, als blickte ich in meinen Spiegel, es wirkte jedoch realer. Ich konnte die Blumen in den Händen des Mädchens riechen, genau wie den Duft ihrer Haut: Er war wie der frische Duft des Wassers in einem klaren Waldquell.


  |225|Die Liebe im Blick des Mannes war unerträglich.


  »Ich muss gehen, Elena«, sagte er. Seine Stimme war leise und tief, jedenfalls tiefer, als ich es von einem so schmächtigen Mann erwartet hätte. Und sie klang so vertraut, dass ich seine Gegenwart beinahe spürte, irgendwo außerhalb meiner Reichweite.


  »Bleibst du lange weg?«, fragte sie, während sie so damit beschäftigt war, zwei Glockenblumenstiele ineinander zu verflechten, dass sie seinen Blick nicht einmal erwiderte.


  Welch Kummer lag in seinem Blick! Welch Schmerz, da er sie verlassen musste!


  Warum war ich gezwungen, das mitanzusehen?


  Ich wollte mich befreien, konnte es aber nicht. Die Augen des Wolfs hielten mich fest in ihrem Bann.


  »Nein, meine Liebste.« Es war beinahe ein Flüstern. »Ich bin bald zurück.«


  Ganz sanft hob er ihren Kopf von seinem Schoß, legte ihn auf ein weiches Grasbüschel und stand auf. Im Liegen beobachtete sie ihn wie ein verspieltes Kätzchen.


  Der Mann veränderte vor ihren Augen seine Gestalt. Es war faszinierend. Ich hatte so etwas vorher noch nie beobachtet. Genauso musste es bei mir aussehen, wenn ich mich in eine Taube verwandelte, doch dabei zugeschaut hatte ich mir selbst eben nie. Er bückte sich und schrumpfte plötzlich zu einem kleinen schwarzen Etwas zusammen. Und dann saß dort, wo eben noch ein Mann gestanden hatte, ein Rabe!


  Rabe?


  Er breitete die Flügel aus und flog davon.


  Ich schrak vor dem Wolf zurück und atmete schwer. Alle beobachteten mich eindringlich. Doch ich hatte nur Augen für den schwarzen Vogel, der reglos auf seinem Ast saß.


  »Rabe?«, fragte ich. Es klang mehr wie ein Aufkeuchen.


  »Was hat dir dieses Tier gezeigt?«, wollte mein Vater wissen.


  |226|Zum ersten Mal in meinem Leben schenkte ich ihm keinerlei Beachtung. Ich konnte den Blick nicht von der reglosen Gestalt des Raben wenden.


  »Du hattest eine menschliche Gestalt?«, flüsterte ich.


  Er antwortete nicht. Er schloss lediglich die Augen, um meinem Blick zu entgehen.


  »Das war noch nicht das Ende der Geschichte«, mahnte der Wolf. »Sieh genau hin, Marja!«


  »Was soll das?«, fuhr ich ihn an. »Welchen Zauber zwingst du mir auf?«


  »Den gleichen wie dein Spiegel«, erklärte der Wolf. »Die Magie der Ursprünglichen. Aber jetzt sieh endlich hin, Mädchen, bevor ich die Geduld verliere!«


  Ich wollte nicht hinsehen. Doch ich konnte nicht anders; die Macht des Blickes des Grauen Wolfs war stärker als alles, was ich bisher gefühlt hatte.


  Das Mädchen, Elena, war nun allein. Sie spielte noch ein Weilchen mit ihren Glockenblumen, und dann ging sie weg und vergaß das blaue Blütenhäufchen neben dem Bach. Sie ging ins Haus und trat erneut heraus, immer wieder zum Himmel aufblickend.


  Und dann erstarrte sie, als eine andere Gestalt auf der Lichtung erschien.


  Da ich die vertrauten Züge erkannte, tat mein Herz einen Sprung und wollte anschließend beinahe zu schlagen aufhören.


  Er ging mit dem selbstsicheren, beschwingten Schritt des geborenen Verführers auf sie zu. Ein Eroberer, der gerade eine schöne Beute erspäht hatte, die seiner gesamten Aufmerksamkeit wert war: mein Vater, Kaschtschej, der Unsterbliche.


  Man hatte mir berichtet, dass er früher einmal genauso oft seinen Charme bei Frauen eingesetzt hatte wie brutale Gewalt. Ich hatte seinen Verführerblick oft genug gesehen, um |227|ihn nun wiederzuerkennen. Und noch schlimmer: Ich sah einen ähnlich interessierten Blick in den grünen Augen des Mädchens, den sie jedoch vorsichtig hinter einer gelangweilten Miene verbarg.


  Ich musste gar nicht mehr hinsehen, um zu wissen, was als Nächstes geschehen würde.


  »Genug«, sagte ich und trat von dem Wolf zurück. »Ich will nicht mehr sehen. Ich weiß auch nicht, wieso du mir das zeigen musst.«


  Mir war klar, dass die Verführungsspiele meines Vaters oftmals zu Ungerechtigkeit und Zerstörung führten, doch ich hatte vor langer Zeit gelernt, mich davon zu distanzieren. In meinem augenblicklich so verwirrten Zustand, da ich gerade eines geopferten Mädchens wegen fast geweint hätte, und da ein Mann, für den ich gefährlich viel empfand, gleich neben mir stand, wollte ich keine weitere Unglücksgeschichte mehr über mich ergehen lassen. Also hatte mein Vater dem Raben seine Liebste weggenommen. Soweit es mich betraf, war das eine Sache zwischen den beiden. Was ging es mich an?


  Der Wolf grollte tief, allerdings klang seine Stimme durch die Nadel zwischen seinen Zähnen etwas gedämpft.


  »Geh von ihm weg, Marja!«, befahl mein Vater. »Du musst diesen Unsinn nicht mitmachen!«


  »O doch, das muss sie!«, sagte der Wolf und verzog die Lefzen zu einem Lächeln, das neben der glitzernden Nadel noch seine sämtlichen prachtvoll schimmernden Zähne zeigte. Dann kehrte sein strahlend gelber Blick zu mir zurück, und ich vermochte ihm nicht zu widerstehen.


  Es war genau, wie ich vermutet hatte. Das leichtsinnige Mädchen vergaß den Raben und folgte meinem Vater in sein Schloss. Bei einem kurzen Abschiedsgespräch erklärte sie dem Raben, Kaschtschej sei ihre wahre Liebe, und der dumme Vogelmensch gab ihr seinen Segen, anstatt ihr ein wenig Vernunft einzuprügeln.


  |228|Es war schwer, seine Trauer und seinen Schmerz mitanzusehen. Er war so untröstlich, dass er sogar seine menschliche Gestalt für alle Zeiten aufgab. Deshalb hatte ich nie davon erfahren, das war mir jetzt klar.


  Doch es gab noch mehr zu sehen.


  Elena kam aus dem Schloss und begegnete zwei Menschen, die auf dem gepflasterten Schlossplatz auf sie gewartet hatten. Eine davon, das hochgewachsene, schlanke Mädchen mit dem langen Zopf, war mir vertraut. Wie sie sich bewegte, die majestätische Haltung, mit der sie trotz ihres einfachen Gewands wie eine Adlige wirkte... Sie wandte sich um, und ich sah die vertraute Linie ihres Halses, die runden Wangen, süß und glühend wie junge Pfirsiche.


  Praskowja?


  Ich wusste, dass sie einst eine Schönheit gewesen war, doch hier wirkte sie so edel und majestätisch, dass sie selbst neben Elena gut wegkam, und diese war doch die schönste Frau der Welt! Ich bemerkte, wie sich in einem der schmalen Fenster an der Seite des Schlosses etwas bewegte, und dann kam das Gesicht meines Vaters zum Vorschein. Auch er bemerkte Praskowja augenblicklich. Ein Raubtier, das eine neue Beute erspäht. Das Funkeln seiner Augen schwächte sich zu bloßer Langeweile ab, als er Elena anblickte. Doch keines der beiden Mädchen bemerkte ihn.


  Ich erkannte auch den Mann, der neben ihnen stand. Er war zu dieser Zeit noch jünger, sein Bart und das lange, glatte Haar wiesen noch keine Spur von Weiß auf, aber aus den blauen Augen leuchtete derselbe unbeugsame Geist wie noch heute, da ich ihn im Verlies meines Vaters gesehen hatte. Jener Mann, der nun oben in meinem Turm lag und von meinen Dienern umsorgt wurde.


  Praskowjas Vater.


  Nun ergab das alles einen Sinn. Doch es war noch nicht vorüber.


  |229|Mein Herz wurde immer schwerer, als ich nun eine Lichtung am Ufer des Sees erblickte, dieselbe, auf der wir uns befanden. Ich konnte die spiegelnde Oberfläche des Sees mit seinen trügerischen Unterströmungen erkennen. Mein Vater und Elena traten unter den Bäumen aus der Richtung der großen Lichtung hervor, wo die Sonnwendfeiern stattfanden, und blieben stehen, um den Anblick zu bewundern.


  Sofort wurde mir klar, worum es ging.


  Mein Traum!


  Mein Herz wehrte sich gegen diesen Anblick, doch es war machtlos dem Wolf gegenüber. Alles, was ich fertigbrachte, war zuzusehen.


  Bis zum bitteren Ende.


  Ich sah, dass Elena etwas in der Hand hielt. Und meine Hand prickelte, als die vertraute Form eines warmen ovalen Gegenstands sie zu füllen schien. Genau wie bei Elena.


  Doch im Gegensatz zu mir schien es sie nicht zu stören.


  »Das ist ein guter Platz zum Schwimmen«, sagte mein Vater. »Der beste in dieser Gegend.«


  Hör nicht auf ihn!, beschwor ich sie innerlich. Es war mir gleich, was Vater mit seinen Frauen anstellte, wenn er ihrer müde war, aber zusehen zu müssen, wie er diejenige tötete, die des Raben ganzes Leben darstellte, war zu viel für mich.


  Ich wollte es nicht sehen.


  Ich konnte nicht wegschauen.


  »Ich würde so gerne schwimmen gehen!«, sagte sie, und ihr Gesicht glühte vor Freude. Sie liebte ihn immer noch, das sah man. Und ich hasste sie deswegen. »Aber ich kann mein Kind nicht zurücklassen«, fuhr Elena fort. »Sie wird erfrieren.«


  »Gib sie mir«, sagte mein Vater. »Ich halte sie warm für dich. Für uns.« Er warf ihr einen liebevollen Blick zu, von dem ich wusste, dass er gelogen war.


  Elena zögerte einen Augenblick. Dann öffnete sie die Hand und reichte das, was sie gehalten hatte, meinem Vater.


  |230|Es war ein Ei. Ein geflecktes Vogelei.


  »Ich wünschte, sie könnte als Mensch aufwachsen«, flüsterte Elena und sah das Ei liebevoll an.


  »Das wird sie«, sagte mein Vater. »Schließlich besaß ihr Vater einst auch menschliche Gestalt. Wenn sie geschlüpft ist, werde ich ihr beibringen, genau wie er die Gestalt zu wechseln. Jetzt geh schwimmen, meine Liebste, und wir beide warten hier auf dich.«


  Elena war genauso dumm, wie ich vermutet hatte. Ohne zu zögern, zog sie ihr Kleid aus und sprang geradewegs in den Opferteich. Sobald sie im Wasser war, wandte sich mein Vater ab und ging in den Wald zurück.


  Sie brauchte lange, bis sie starb. Sie kämpfte gegen die Strömung an, die sie unter Wasser zog, gegen die Schlingpflanzen, und sie besaß eine Kraft, die ich ihrem schlanken Körper nicht zugetraut hätte. Als ihre Schreie die Luft erfüllten, sah ich einen schwarzen Vogel aus dem Wald geradewegs zum Opferteich fliegen.


  Er kreiste in niedriger Höhe über dem Wasser, versuchte, sie mit seinen Klauen herauszuziehen, bemühte sich dann, etwas zu finden, das groß genug war, damit sie sich daran festhalten konnte. Er kam ihr so gefährlich nahe, dass sein Gefieder klitschnass wurde und ihre verzweifelt zugreifenden Hände auch ihn beinahe noch unter Wasser gezogen hätten.


  Er hätte sein Leben für sie gegeben. Doch in seiner Vogelgestalt vermochte er nichts für sie zu tun. Und seine Menschengestalt hatte er für immer aufgegeben!


  Seine Augen verrieten die Tiefe seiner Verzweiflung, als er ihren Todeskampf beobachtete – nass und erschöpft, nicht gewillt, aufzugeben, und dennoch machtlos und unfähig, seine Liebste zu retten, hätte er lediglich mit ihr sterben können. Am Ende entschloss er sich, weiterzuleben. Vielleicht um des ungeborenen Kindes willen, das sich jetzt in Kaschtschejs Besitz befand. Als ihre Schreie und ihr Kampf |231|schließlich vorüber waren und sich das Wasser endgültig über ihrem Kopf glättete, fiel er zu Tode erschöpft zu Boden und lag lange Zeit dort am Ufer.


  Ich hatte nicht gewusst, dass Vögel weinen können.


  Wie betäubt bemerkte ich schließlich, dass der Wolf mich aus seinem Bann entlassen hatte. Ich ließ mich ins Gras sinken und fühlte mich genauso erschöpft wie der Rabe damals.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte mein Vater zornig.


  »Ich habe ihr die wahre Geschichte ihrer Geburt gezeigt«, antwortete der Wolf.


  »Sie wurde aus einem Ei geboren, na und?«, sagte mein Vater mürrisch. Es klang, als verteidige er sich, und nun wusste ich auch, warum. Aber ich hatte nicht die Kraft, etwas dazu zu sagen. »Es kann nicht schaden, wenn sie das weiß. Sie wurde als Taube geboren, und dann lehrte ich sie, menschliche Gestalt anzunehmen, wie ich es ihrer Mutter versprochen hatte.«


  »Und wie war das mit dem Raben?«, fragte der Wolf.


  »Er wusste doch von ihrer Geburt«, verteidigte sich Kaschtschej heftig. »Und es schien ihm egal zu sein. Also behielt ich sie bei mir und zog sie als meine Tochter auf. Was hätte man denn sonst noch von mir verlangen können?«


  Der Wolf sah ihn lange und eindringlich an, schwieg aber. Stattdessen wandte er sich mir zu. Ich saß noch immer wie gelähmt im Gras.


  »Weißt du, du warst für Kaschtschejs Pläne perfekt geeignet«, sagte er zu mir. »Vorher musste man die jeweilige Sonnwendherrin immer unter gehässigen alten Frauen auswählen, die alle ihre Fähigkeit zur Liebe bereits erschöpft hatten. Solche Frauen konnten niemals wirkliche Macht erlangen, da diese Macht aus der inneren Anspannung durch ein unterdrücktes, aber starkes Gefühl entspringt. Doch es war nie gelungen, eine junge Herrin einzusetzen. Der Trank |232|der Liebe besitzt große Macht über die Menschen, und keine junge Frau vermochte ihm zu widerstehen. Kaschtschej wusste, dass er durch Kupalos Macht enormen Einfluss gewinnen würde, und du warst seine große Chance.«


  »Ich verstehe nicht«, flüsterte ich.


  »Du bist ein Gestaltwandler wie dein Vater. Du hast sein Vogelblut in dir. Deshalb ist es unwahrscheinlich, dass du dich in einen normalen Menschen verlieben könntest. Und das hat dich Kaschtschejs Kräften gegenüber besonders leicht zu beeinflussen gemacht.«


  Ich dachte an Kaschtschejs Liebkosungen, nach denen ich mich mehr sehnte als nach allem anderen auf der Welt. Er hatte diese Sehnsucht aber nie erfüllt, und ich glaubte, ich könne ihn niemals auf andere Art lieben als eine Tochter ihren Vater. Zugleich liebte ich niemals jemand anderen, solange er in der Nähe war.


  »Was hast du damit zu tun, Wolf?«, fragte Kaschtschej. »Was interessiert es dich?«


  Der Wolf wandte sich ihm zu. Triumph lag in seinem Blick. Und noch etwas anderes: Bitterkeit, Schmerz.


  »Kennst du jetzt dieses Gefühl, Kaschtschej?«, fragte er. »Wenn eine Untat, die du in ferner Vergangenheit vergessen wähntest, plötzlich wieder an die Oberfläche kommt und dich mitten ins Herz trifft?«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte mein Vater. Doch zum ersten Mal in meinem Leben nahm ich wahr, dass seine Stimme beinahe versagte. Er hatte Angst, das wurde mir jetzt klar. Er hatte panische Angst.


  Der Wolf sprach weiter, und der verborgene Schmerz schwang in seinen Worten mit: »Elena war mein Mündel. Ich hatte einen Eid geschworen, sie zu beschützen. Doch ich habe versagt.«


  Das Schweigen, das auf seine Worte folgte, war von den Echos längst vergangener Taten erfüllt. Ich konnte es nicht |233|mehr ertragen. Schließlich fand ich die Kraft, mich Kaschtschej zuzuwenden und ihm in die Augen zu sehen. »Aber warum, Vater?«, flüsterte ich. »Warum hast du Elena getötet?«


  Ich bereute diese Worte, kaum hatten sie meine Lippen verlassen. Doch es war zu spät.


  Die Augen des Raben öffneten sich mit einem Blitz, der mich blendete.


  »Du hast sie getötet, Kaschtschej?«, kreischte er, und die Luft erzitterte bei diesem Klang. »Du hast sie ermordet?«


  Er war schneller als alles, was ich bisher erlebt hatte. Schneller sogar als der Graue Wolf selbst, und natürlich viel schneller als Kaschtschej. Er flog wie ein schwarzer Pfeil von seinem Ast und riss die Nadel aus dem Maul des Wolfs. Dann erhob er sich hoch in die Luft, zerbiss sie in zwei Hälften und ließ sie – nun mit einer qualvoll langsamen Bewegung – in die wirbelnden Wasser des Opferteichs fallen.


  Der Boden erbebte unter einem grollenden Donnern. Das Beben war so stark, dass es meine Sinne betäubte. Ich sah, wie mein Vater – Kaschtschej – sich wand und verschmorte, wie er seine Gestalt verlor und von einem dunklen, gut aussehenden Mann zu einer verrenkten Leiche wurde, und dann, nach einer Anzahl weiterer Wandlungen, zu etwas völlig Unmenschlichem. Sein Körper zerfiel schließlich zu Staub und wurde vom Wind davongeweht, bis nichts mehr von ihm übrig war.


  Bringt Tod dem Unsterblichen. Die Nadel des Todes zu zerbrechen – das war das Einzige, was den unsterblichen Zaren Kaschtschej zu töten vermochte. Die Weissagung hatte sich erfüllt. Meine gesamte Welt verschwand in einem irrwitzigen Wirbel von Staub, Schmerz und ewigem Donnerhall.


  |234|Ich erwachte, als ich sanfte Hände auf meiner Wange spürte, als mich jemand in den Armen hielt und meinen schlaffen Körper stützte. Ich war blind und empfand keinerlei Gefühl. Ich war tot. Ich war ein Vogel, der hoch über der Liebe fliegt, für immer außerhalb ihrer Reichweite. Ich war eine Taube, Tochter eines weisen Raben und einer wunderschönen Maid, die von ihrem Liebsten verraten wurde. Ich war die von Kupalo erwählte Herrin, und ich vermochte nicht zu fühlen.


  Eine Stimme wisperte etwas in mein Ohr, wie die Halme in den Getreidefeldern und Kornblumen an einem strahlenden Sommernachmittag. Diese Stimme brachte mir ganz langsam ein neues Bewusstsein meines Körpers, der schlaff in den Armen einer von Leben erfüllten Person lag, die ihn vom Zusammenbrechen abhielt. Diese Stimme brachte mir langsam meine Sinne zurück, einen nach dem anderen, und so fühlte ich den kühlen Morgenwind auf meinem Gesicht, hörte das Rascheln von Blättern und das leise Murmeln des fließenden Wassers. Ich vermochte noch nicht zu sehen, doch erkannte ich rasch, dass meine Augen geschlossen waren, dass sie sich für immer geschlossen hatten, unfähig, das Sterben eines Mannes mitanzusehen, den ich für meinen Vater gehalten hatte, der meine ganze Welt gewesen war und der mich fühlen ließ, dass mein Wiedererwachen ins Leben in Wirklichkeit ein Erwachen in den Tod war.


  »Marja«, rief mich die Stimme, und es war nicht die meines Vaters, es waren nicht meines Vaters Hände, die mich streichelten, die mit ihren sanften Bewegungen all meinen Schmerz verfliegen ließen. Ich erkannte, dass ich lebte. Ich existierte tatsächlich.


  Iwan sprach zu mir. Ich hörte ihn wie aus weiter Ferne. »Marja«, sagte er. »Jetzt ist alles gut! Sobald es dir besser geht, werde ich abreisen. Ich habe nicht gewollt – nicht gewollt, dass du gezwungen bist, mich zu heiraten. Das... das |235|solltest du wissen. Du musst es nicht tun. Du bist frei. Ich werde niemals mehr etwas tun, was dich verletzt! Und – es tut mir leid! Ich wollte dir gewiss keine Schmerzen bereiten.«


  So sprach er mit mir. Ein Teil meiner Selbst verstand, was er sagte. Der andere Teil wollte nichts lieber, als sich vom Klang seiner Stimme beruhigen lassen, von seiner Hand, die meine Wange streichelte, von seinem Arm, der mich umfing, als halte er ein Kind. Ich hörte seine Worte, und sie ergaben auch einen Sinn, aber mein Herz vermochte ihnen nicht zu folgen. Später würde es an der Zeit sein, über solche Dinge nachzudenken, mich zu entscheiden, zu bedauern. Vielleicht würde ich ihn dann besser kennen lernen, diesen Jungen von uralter Weisheit, der sich einen Weg in mein Herzen geschmolzen hatte wie ein Frühlingssonnenstrahl, der sich durch Wintereis schmilzt.


  Später.


  Alles, was ich in diesem Augenblick wollte, war, mich in seiner Wärme zu verlieren und ihm zu lauschen, endlos dieser beruhigenden Stimme zu lauschen.


  Der neue Tag dämmerte bereits. Aljona war fort, doch die anderen waren geblieben. Außer Kaschtschej natürlich.


  Der Graue Wolf saß am Ufer. Die aufgehende Sonne schien auf seinen Pelz. Er beobachtete uns mit einer Miene, die ich noch nicht deuten konnte. Ich sah den Raben neben ihm sitzen, von den ersten Sonnenstrahlen überflutet, so dass sein Gefieder im Kontrast dazu noch schwärzer wirkte. Seine Miene konnte ich überhaupt nicht erkennen.


  »Vater!«, rief ich ihm schüchtern zu.


  »Werde glücklich, Marja«, antwortete er mit weicher Stimme.


  Und dann blickte ich Iwan an, neben mir, und er war mir so nahe, dass ich uns nicht mehr zu unterscheiden vermochte. Es war ein Gefühl, als käme ich nach Hause, als |236|habe ein Teil von mir, der mir so lange, lange gefehlt hatte, zu mir zurückgefunden, an seinen rechtmäßigen Platz, und ich fühlte mich zum ersten Mal in meinem Leben erfüllt und vollständig. Wie die gelben Blüten jener kleinen Waldblume, die sich in die Geborgenheit der purpurnen Blätter zurückgezogen hatten, die erst zusammen ein vollständiges Lebewesen ausmachten und gemeinsam erstrahlten.


  Iwan-und-Marja.


  ENDE
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